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Honey.

Ich wusste, dass du dich nicht von uns fernhalten würdest. Sawyer hatte von Anfang an recht, nicht wahr? Du bist in den Genuss gekommen, von uns allen begehrt zu werden, und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Du wirst zu einem verfluchten Junkie, wohl wissend, dass wir sie verabscheuen. Bist du wirklich bereit, mit uns in die Dunkelheit zu gehen? Seiten an dir zu entdecken, die du nie für möglich gehalten hättest? Bist du bereit für Gewalt, Blut, Hass, Intrigen und multiple Orgasmen, die dich tief im Kern erschüttern werden?

Was ist real und was ist nur Show? Wer von uns gibt dir Halt und wer verpasst dir den Gnadenstoß, wenn du am Abgrund stehst?

Finde es heraus. Aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Wir teilen unsere Beute immer, aber es geht längst nicht mehr um deinen süßen Körper, sondern um viel mehr.

Dein Herz ist der Einsatz, den wir alle begehren.

Wir gehen All In.

Doch was wirst du tun?

Wirst du uns in die Dunkelheit folgen oder im Licht bleiben? Entscheide jetzt.

Lucien


EINS
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»Sollte ich in fünf Minuten nicht mit Yuna zurück sein, müsst ihr losfahren.« Sawyers Worte laufen in einer Dauerschleife durch meinen Geist und verwüsten alles.

Fünf Minuten haben sich noch nie so lang und zugleich so kurz angefühlt. Dreihundert Sekunden, in denen alles in mir zu Asche zerfällt. Wärmende Hoffnung und eiskalte Angst wechseln sich im Sekundentakt ab und lähmen mich. Was, wenn er es nicht schafft? Wenn er von diesen Typen entdeckt wird und er sein Versprechen mir gegenüber nicht halten kann? Wird es meine Schuld sein? Hätte ich mehr Kraft investieren müssen, um ihn aufzuhalten?

»Scheiße, wir müssen doch irgendetwas tun! Ich kann nicht tatenlos hier sitzen und warten!« Ich stoße mich von der Motorhaube des schwarzen Jeeps ab und beginne, auf und ab zu laufen. Emily sitzt noch immer im Wagen, Lucien stützt seine Ellbogen auf dem Dach des Autos ab und hat die Hände in sein wirres blondes Haar geschoben. Er war noch nie so ruhig wie in den letzten Minuten. Ist die Zeit bereits um? Ich habe das Gefühl für sie komplett verloren. Auf der einen Seite fühlt es sich an, als würden wir schon eine Ewigkeit auf seine Rückkehr warten, auf der anderen spüre ich seine Lippen noch immer auf meinen, als wäre er gerade erst gegangen.

»Wir können nichts tun, Baby. Es wäre zu gefährlich, da rauf zu gehen. Und vor allem wäre es nicht das, was Sawyer will.« Eden will mich in den Arm nehmen, aber ich kann nicht, schüttle den Kopf und halte ihn auf Abstand. Gerade kann er mir nicht helfen. Immer wieder starre ich den dunklen Tunnel an, durch den Sawyer ins Haus verschwunden ist, um Yuna zu holen. Diese Männer haben das Gebäude wie ein verdammtes Sondereinsatzkommando gestürmt. Was wollen sie hier? Wen wollen sie? Und was sind sie bereit zu tun, um ihre Ziele zu erreichen? Tausende Fragen quälen mich, aber keine einzige Antwort will sich mir offenbaren.

Die letzte halbe Stunde fühlte sich wie ein freier Fall von einem gigantischen Hochhaus an. Als ich mit den Männern im Keller war und zum ersten Mal mit Sawyer Sex hatte, habe ich die Aussicht genossen. Den lebendigen Wind, den atemberaubenden Rausch. Doch dann kam der Sturz in die Tiefe. Seitdem falle und falle ich, wohl wissend, dass der Aufprall verdammt hart sein wird. Vielleicht wird er mich töten, vielleicht meint es das Schicksal aber auch schlecht mit mir und lässt mich weiteratmen. Im Moment kommt mir mein Leben ohnehin wie die wahr gewordene Hölle vor. Seitdem Emily vor der Garage stand und mir sagte, was in jener Nacht passiert ist, zerbricht alles. Ich habe einen Menschen auf dem Gewissen und bin nicht nur auf der Flucht vor dem Gesetz, sondern auch vor diesen Männern, die im Haus sind und alles verwüsten.

»Fuck!« Lucien donnert seine Faust auf die Motorhaube des Jeeps, greift in seine Jeans und tastet nach seinen Zigaretten, aber er scheint keine dabeizuhaben. Wie gern würde ich für die Männer da sein, immerhin ist es ihr bester Freund, der gerade da oben ist und dem unbekannten Feind direkt in die Arme läuft. Aber ich weiß nicht, wie ich ihnen helfen soll, wenn ich selbst an der Klippe hänge und dringend eine Hand brauche, die mich hält.

»Wo zum Teufel bleibt er?« Auch Eden ist nicht mehr so entspannt wie zu Beginn. Er fährt sich mit den Händen über das Gesicht, visiert den Tunnel an und erstarrt zu einer Skulptur. Wenn ich nicht sehen würde, dass sich sein Brustkorb noch hebt und wieder senkt, würde ich mir jetzt wahnsinnige Sorgen machen. Wieder poltert es über uns, so laut und ohrenbetäubend, dass mir ein grelles Schluchzen entflieht.

Lucien blickt auf sein Handy und zerdrückt es anschließend beinahe mit seiner Hand. Seine Knöchel treten weiß hervor und ich warte bereits auf das Brechen des Displays. »Die fünf Minuten sind um.«

»Nein«, keuche ich. »Mir egal, was Sawyer gesagt hat. Wir werden nicht ohne ihn fahren!«

»Wir müssen, Faye.« Eden legt seine Hände auf meine Schultern. Anfangs winde ich mich, doch dann gebe ich langsam nach. Seine rechte Hand wandert an meine Wange, er wischt mit den warmen Fingerspitzen meine Tränen fort. Dieser Mann hat in den letzten drei Wochen so viele meiner Tränen getrocknet, aber dieses Mal wird er mir nicht helfen können. Niemand kann das. Nur Sawyer. Und von dem fehlt noch immer jede Spur, genau wie von Yuna. Ob er sie inzwischen schon gefunden hat? Ist er vielleicht schon auf dem Weg zu uns?

»Wenn diese Wichser den Tunnel finden, finden sie auch uns. Und dann sind wir alle am Arsch, Chaplin.« Luciens sonst so strahlende Ozeanaugen wirken in diesem Augenblick wie ein Gewitterhimmel. Dunkel, einnehmend, erdrückend. Ich bilde mir sogar ein, dass ich Blitze in seinen Iriden tanzen sehe.

»Aber er ist … er ist bestimmt gleich da.«

»Setz dich in den Wagen, Faye.« Mittlerweile kenne ich die Männer gut genug, um zu wissen, wann sie mich um etwas bitten und wann sie mir etwas befehlen. Aber ich kann Edens Befehl nicht nachgeben, weil es bedeutet, dass ich Sawyer aufgebe. Kopfschüttelnd taumle ich rückwärts, weg von ihnen, Richtung Tunnel.

Luciens Blick erdolcht mich warnend, aber ich handle ferngesteuert von meinen Ängsten. »Denk nicht mal daran, in diesen verfickten Tunnel zu gehen, Chaplin. Steig. In. Den. Wagen.«

»Ich kann nicht«, erwidere ich schwach und renne los. Stolpere über meine eigenen Füße und werde bereits nach wenigen Metern so hart zurückgerissen, dass die Luft aus meiner Lunge gedrückt wird. Luciens Hände umgreifen meine Oberarme und drücken so fest zu, dass es schmerzt. Hat er mich je so grob angefasst? Im Augenblick erinnere ich mich kaum noch daran, was in den letzten Wochen passiert ist. Was wir alles gemeinsam erlebt haben. Es ist wie ausradiert. Zurück bleibt nur ein leeres Blatt Papier.

»Bitte, Lucien. Lass mich gehen.«

»Vergiss es, Chaplin. Du wirst dich jetzt in den Jeep setzen und tun, was wir dir sagen. Ich war in den letzten Wochen immer nett zu dir, aber gerade kratzt du gefährlich an meiner Selbstbeherrschung.« Und ich glaube ihm, immerhin ist es meine Schuld, dass sein bester Freund gerade in Lebensgefahr schwebt.

»Aber Sawyer ist da drin …«

»Und glaub mir, wenn er erfährt, dass du dich seinem Befehl widersetzt und unser aller Leben gefährdet hast, wird er dir niemals vergeben. Niemals.« Nur langsam lockert er den Griff um meinen Armen und zerrt mich anschließend zurück zum Jeep.

Inzwischen ist auch Emily wieder ausgestiegen. Sie hat die Arme um ihren Oberkörper in der dünnen, schwarzen Strickjacke geschlungen und sieht mich wie ein verletztes Reh an. Ihre Augen sind vom Weinen gerötet, ihre Haut blass und fahl. Noch immer fällt es mir schwer, sie anzusehen, nach allem, was ich erfahren habe. Die Schuldgefühle fressen sich durch meine Muskeln und ummanteln meine Knochen. Beginnen, auch sie zu zersetzen. Was wird am Ende noch von mir übrig sein außer Schuld? Ich habe meine Freundin vergessen, habe einen Mann erschlagen und bin jetzt vermutlich der Grund dafür, dass diese Leute oben alles ins Chaos stürzen.

»Bitte, Faye. Lass uns von hier verschwinden.« Ihre Stimme könnte auch nur eine Einbildung sein, so hauchzart wie sie ist. Ich schüttle Lucien von mir ab und sehe Eden Hilfe suchend an, doch auch in seinen braunen Augen sitzt eine Entschlossenheit, die ich kaum ertrage. Sie wollen wirklich verschwinden und Sawyer und Yuna zurücklassen.

»Gebt mir eure Handys.« Eden holt sein eigenes aus der Jeanstasche und schmeißt es achtlos zu Boden. Anschließend tritt er mit seinem schwarzen Schuh auf das Display, bis es knackend zerbricht.

»Was soll das?«, frage ich atemlos.

»Wir wissen nicht, wer diese Typen sind, aber eins steht fest: Ihre Ausrüstung schreit nach verdammt viel Macht. Das sind keine Amateure, sondern beschissene Profis. Vielleicht haben sie längst aus der Ferne unsere Smartphones gehackt. Also gebt mir eure Telefone, damit wir kein Risiko eingehen.«

»Du willst unsere Handys zerstören?« Emily klingt wenig begeistert von Edens Vorhaben, genau wie ich. Wenn wir keine Handys haben, verlieren wir auch die letzte Möglichkeit, Sawyer zu erreichen.

»Wir haben keine Zeit, um darüber zu diskutieren.« Eden wird ungeduldig, also fische ich meines aus der Jeansshorts und reiche es ihm. Lucien folgt als nächster.

Emily hingegen weigert sich weiterhin. »Nein, ich gebe euch mein Handy nicht, damit ihr es zerstören könnt! Was, wenn wir einen Notruf absetzen müssen? Ich wäre schon einmal beinahe in den Wäldern da draußen gestorben! Wir brauchen zumindest eines!«

»Emily, bitte …« Ich trete auf sie zu, ziehe sie in meine Arme und drücke ihren zarten Körper so fest an mich, dass sie ihren Widerstand schließlich aufgibt. Ich taste nach ihrem Handy, das sie immer in der linken Hosentasche bei sich trägt, und ziehe es heraus. Sobald ich es Eden gereicht habe, feuert er auch ihr Handy zu Boden und zertritt es wie eine lästige Ameise auf dem blanken Beton.

Dann geht alles ganz schnell. Autotüren werden geöffnet, Stimmen wirbeln durcheinander. Ich kann Edens nicht mehr von Luciens unterscheiden, weil das Blut in meinen Ohren so heftig rauscht. Wir lassen Sawyer wirklich zurück. Zum Sterben? Was, wenn er es allein nicht schafft? Die Tränen verschleiern mir die Sicht, und als ich Richtung Wagen geschoben werde, weiß ich nicht, wer von den Männern hinter mir steht. Emily sitzt dieses Mal nicht auf der Rücksitzbank des Jeeps, sondern auf dem Beifahrersitz. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Eden auf der Fahrerseite einsteigt und den Motor startet. Ich nehme alles wie in Trance wahr, kann kaum noch klar denken.

Lucien dirigiert mich zur Hintertür, öffnet sie und hilft mir in den Wagen. Anschließend rutscht er neben mich und schließt die Tür hinter sich. Sofort fühle ich mich hier drin eingesperrt. Zwischen den Ledersitzen und dem muffigen Geruch, der im Wageninneren herrscht. Zwischen Eden, Emily und Lucien. Letzterer zieht mich schützend an seine Brust, und als Eden den Wagen nach vorn schießen lässt, verkrampfe ich mich am ganzen Körper. Mein Herz donnert gegen mein Brustbein, während sich das Tor der Garage langsam öffnet und den Blick auf den dahinterliegenden Wald freigibt. Die knochigen, dürren Bäume jagen mir einen Schauder über die Wirbelsäule, und ich fühle mich noch hilfloser als in der Nacht, die ich im Wald verbracht habe. Ich bin nicht allein, fühle mich aber einsamer als jemals zuvor. Edens Blick begegnet meinem im Rückspiegel, und für einen winzigen Moment erlaube ich mir, Trost in seinen braunen Augen zu finden.

»Hey, Chaplin.« Lucien klingt jetzt wieder wie der Alte, nur sanfter. Seine rechte Hand schiebt er in mein Haar, die andere hält die meine. Er zittert, genau wie ich. Ob er ebenfalls glaubt, Sawyer nie wiederzusehen? »Sieh mich an.«

Kopfschüttelnd vergrabe ich mein Gesicht in seinem Shirt, inhaliere den trostspendenden Duft und drücke seine Hand so fest es geht. Immer wieder habe ich Sawyers grüne Augen vor mir. Bilde mir seine Lippen auf meinen ein und frage mich, ob ich sie je wieder spüren werde.

»Komm schon, sieh mich an.«

Ich gebe meinen Widerstand auf, hebe den Kopf und sehe Lucien an. Während Eden den Wagen so schnell es geht über den Sandweg jagt und der beängstigende Wald an uns vorbeirauscht, verliere ich mich in den Wellen, die in Luciens Augen wüten. Er zieht seine Mundwinkel schwach in die Höhe, aber ich kaufe ihm dieses Lächeln nicht ab. Er covert damit, wie es wirklich in ihm aussieht. Meine Finger wandern höher, passieren sein Handgelenk und verharren an den erhabenen Stellen seiner Narben, die er mir erst vor wenigen Stunden gezeigt hat. Wieso kommt es mir vor, als wäre dieser intime Moment Jahre her?

»Wird er es schaffen?«, frage ich ihn hauchend, wohl wissend, dass seine nächsten Worte ohnehin gelogen sein werden. Er streichelt durch mein blondes Haar, schiebt es hinter mein Ohr und küsst anschließend meine Stirn.

»Er hat schon ganz andere Höllen durchquert, Chaplin.« Mit jedem Wort wird seine Stimme von der Traurigkeit verschluckt, die wie ein Damoklesschwert über uns hängt. Ich blicke hinter uns, starre durch die Heckscheibe des Jeeps und sehe, wie das Coldmind – und mit ihm auch Sawyer – in weite Ferne rückt.


ZWEI
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Einige Minuten zuvor

»Ich gehe.« Mein Entschluss steht fest. Ich werde Yuna nicht zurücklassen und riskieren, dass diese Flachwichser ihr wehtun. Und es ist mir egal, wenn ich bei dem Versuch, sie zu retten, draufgehe. Ich bin nicht hier, um den verfickten Helden zu spielen, aber die Umstände zwingen mich dazu.

»Nein, verdammt. Ihr könnt nicht zurück! Weder du noch du!« Faye deutet erst auf mich, dann auf Eden. Aber es ist mir herzlich egal, was sie sagt. Hier geht es nicht um sie, auch wenn ich mir sicher bin, dass diese Männer da oben ihretwegen hier sind. Jahrelang haben wir hier ohne Probleme in Frieden gelebt, nie kam auch nur ein verfickter Ranger auf die Idee, uns auf die Eier zu gehen. Und drei Wochen, nachdem sie hier aufgekreuzt ist, bricht der Frieden plötzlich in zig Teile? Jeder Vollidiot würde die Kausalität erkennen. Den Zusammenhang. So, wie ich es von Anfang an prophezeit hatte. Faye bedeutet Ärger. Dumm nur, dass wir alle einen Narren an ihr gefressen haben, anstatt sie einfach diesen Kerlen auszuliefern. Es könnte so leicht sein …

»Ich kenne mich in diesem Gebäude blind aus. Ich hole Yuna raus und dann komme ich zurück, ganz einfach.«

»Einfach?« Fayes Stimme schnellt in die Höhe. »Das ist ein Selbstmordkommando! Du weißt nicht, wer diese Männer sind und was sie hier wollen!«

Dich.

Sie wollen dich, Faye.

Und auch wenn ich wünschte, es wäre anders, kann ich dich ihnen nicht einfach überlassen.

»Und genau da liegt das Problem. Wer weiß, was sie mit ihr anstellen, wenn sie sie finden. Ich lasse sie nicht zurück, keiner von uns Dreien würde das. Wir haben keine Zeit, um fucking Streichhölzer zu ziehen. Ich gehe und damit basta!« Mit diesen Worten lasse ich die anderen zurück und renne los. Stürme in den von Schwärze verschluckten Tunnel und fokussiere mich auf meine Aufgabe. Hinter mir ertönen Schritte, genau wie ein hektischer Atem, von dem ich genau weiß, wem er gehört. Eben gerade war dieser Atem noch beschleunigt, weil ich bis zum Anschlag in ihrer nassen Pussy steckte. Bei der Erinnerung daran, wie sie meinen Namen gestöhnt hat, empfinde ich fast so etwas wie Melancholie. Es war eine einmalige Sache, das wissen wir beide.

»Scheiße, Faye!« Ich wirble herum, dränge sie gegen die Wand des Tunnels und halte ihre zitternden Hände neben ihrem Kopf gefangen. Sie windet sich, aber sie ist machtlos gegen mich. Das war sie von Anfang an. »Geh zurück.«

»Nein«, sagt sie scharf. »Ich lasse nicht zu, dass du dich in den Tod stürzt, das ist Irrsinn!« Irrsinn war es, dass ich für einen kurzen Moment der Illusion erlegen bin, das mit uns hätte eine Bedeutung. Es darf keine Bedeutung haben. Wenn ich recht behalte und diese Kerle hinter ihr her sind, dann war das zwischen uns nichts weiter als ein kurzes Abenteuer, das genau hier unter der Erde enden wird.

»Ich verliere Zeit, Faye. Und Zeit haben wir gerade nicht. Je länger du mich aufhältst, desto eher finden sie den Tunnel und somit uns. Hör auf, unser aller Leben zu riskieren, nur weil du mich …« Die folgenden Worte brennen wie Flammen in meiner Kehle. »… retten willst.«

»Aber ich brauche dich«, flüstert sie und blickt in der schwammigen Dunkelheit zu mir auf. Ich glaube ihr, auch wenn ich nicht verstehe, wie sie so etwas sagen und ernst meinen kann. War ich etwa doch zu nett zu ihr? Hat sie nicht verstanden, dass das Messer in meinem Stiefel danach lechzt, ihre helle Haut zu durchbohren? Anscheinend hat Faye Chaplin in den letzten drei Wochen absolut nichts verstanden.

»Dann lass mich los. Wenn irgendetwas von dem, was du angeblich für mich fühlst, echt ist, dann lass mich gehen. Ich komme zurück. Ich verspreche es dir, okay?« Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, beuge ich mich zu ihr hinab und küsse sie. Hart presse ich meinen Mund auf ihren, inhaliere ihren Duft und verabschiede mich auf diese Weise von ihr. Etwas in mir spürt, dass ich es nicht schaffen werde, das Coldmind unbeschadet zu verlassen. Aber ich war nie ein Mensch, der kampflos aufgibt.

»Ich komme zurück«, wiederhole ich und weiß, dass ich ihr mitten ins Gesicht lüge, aber ich muss es versuchen. Zu meinem Erstaunen schluckt Faye meine Worte.

»Wenn nicht, werde ich dich heimsuchen und so lange foltern, bis du an nichts anderes als an mich denken kannst.« Ein trauriges Lächeln schmückt ihre Lippen, bevor sie sich auf Zehenspitzen stellt und mich erneut küsst. Dieses Mal berühren sich unsere Zungen flüchtig und Faye wird unter meinen Lippen zu weichem Wachs. Es wird der letzte Kuss für eine lange Zeit sein, wenn nicht sogar der letzte für immer, also gebe ich nach und lasse es zu, für einen Augenblick schwach zu sein.

»Als wäre das etwas Neues«, murmle ich, lehne meine Stirn an ihre und drücke sie noch einmal fester gegen die Wand des Tunnels. »Sollte ich in fünf Minuten nicht mit Yuna zurück sein, müsst ihr losfahren.« Mit diesen Worten lasse ich von Faye ab und stürme tiefer in die Dunkelheit hinein.

Ihr Schluchzen erfüllt den gesamten Tunnel, ich höre, wie Eden sie von hier fortbringt. Und ich? Ich blicke nicht mehr zurück. Renne weiter und weiter, bis ich die schwere Stahltür erreiche, sie aufreiße und in den Kellergang stürme. Sobald die Tür hinter mir wieder ins Schloss fällt, renne ich zur nächsten und verharre leise hinter ihr.

Ich nehme schwere Schritte wahr, die in alle Richtungen ausschwärmen. Höre, wie jemand die Treppe über mir ins erste Stockwerk nimmt. Sekunden später ertönt ein Krachen, das mir durch Mark und Bein geht. Scheiße, was war das? Haben diese Flachwichser etwa eine verdammte Granate gezündet?

Ohne darauf zu achten, ob ich weitere Schritte und Stimmen hinter der Tür hören kann, öffne ich den Keller und schleiche zurück ins Haus. Die Eingangstür liegt – in zwei Teile zerbrochen – am Boden. Ein kalter Wind pfeift ins Innere des Hauses, und dort, wo vorhin noch sternenklarer Himmel war, werden die Wolken bald heftigen Regen bringen.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich Faye im Tunnel zurückgelassen habe, aber ich weiß, dass sie längst weg sein werden, sollte ich es lebend überstehen. In fünf Minuten schaffe ich es unter keinen Umständen, Yuna zu holen und in die Garage zu bringen. Erneut grollt es im Coldmind und dieses Mal kommt das Geräusch – der Entfernung nach zu urteilen – aus der zweiten Etage. Etwas zerbricht und schlägt krachend am Boden auf.

Ich presse mich dicht an die Wand und höre, wie zwei Männer gedämpft unter ihren Sturmmasken miteinander reden. Sie stehen am Pool, an dem ich vorhin noch dabei zugesehen habe, wie Lucien Faye gefickt hat, während sie mich mit ihren Blicken anflehte, seinen Platz einzunehmen. Zu diesem Zeitpunkt war mein größtes Problem noch, dass mein Schwanz gegen meinen Verstand gekämpft und beinahe gewonnen hätte.

Mit einem prüfenden Blick in alle Richtungen trete ich an die Treppe, setze zum Sprung an und greife mit den Händen nach dem schwarzen Geländer. Anschließend ziehe ich mich an ihm nach oben, damit ich nicht ins Sichtfeld der Männer am Pool gelange. Ich schwinge die Beine über das Geländer und lande so leise wie möglich auf der oberen Hälfte der Treppe. Dann stürme ich los und presse mich wieder an die Wand, sobald ich Stimmen und Schritte höre. Ich werde eins mit den schattigen Ecken des Gebäudes, während diese Wichser planlos durch das Coldmind poltern. So werden sie mich niemals finden, sie benehmen sich wie Elefanten im Porzellanladen. Von Diskretion halten sie scheinbar nichts.

Faye hat gesagt, dass Yuna zuletzt in ihrem Zimmer war, also muss ich durch das halbe Haus rennen, um sie zu finden. Ob sie inzwischen schon Alarm geschlagen hat? Ob diese Kerle sie schon gefunden haben? Eins steht fest: Sollte einer von ihnen meiner Hündin ein Haar krümmen, werde ich ihm die Knochen brechen und sie im Anschluss an Yuna verfüttern. Sie wird jeden Bissen genießen.

Die Männer sind in alle Richtungen ausgeschwärmt, ich höre, wie sie Möbel umstoßen und alles verwüsten. Doch so sehr ich auch versuche, anhand ihrer Worte herauszufinden, woher diese Pisser kommen und was sie hier wollen, geben sie mir keine wichtigen Informationen. Einer der Männer ruft lautstark, dass das Badezimmer sauber ist. Daraufhin knurrt ein anderer, dass er ebenfalls nicht fündig geworden ist. Was zum Teufel sucht ihr? Ist es wirklich Faye?

Ich schließe kurz die Augen und überlege, auf welchem Weg ich am schnellsten in ihr Zimmer gelange, und entscheide mich dafür, den Westflügel zu nehmen. Damals, als ich noch Patient hier war, habe ich das Gebäude bis in den letzten Winkel studiert. Ich kenne jede Ecke, jeden Stein, jedes mögliche Versteck. Mehr als einmal habe ich mich nachts aus meinem Zimmer geschlichen, um Savannah zu besuchen, obwohl sie in einer ganz anderen Abteilung untergebracht war.

So leise wie möglich öffne ich die Türen, schiebe mich an den Wänden und Möbeln vorbei wie ein Schatten und verstecke mich kurzerhand in einem der alten Lagerräume, als ich höre, dass sich mir einer dieser Kerle nähert. Wären sie klüger, würden sie sich unauffällig verhalten, um jemanden aus dem Versteck zu locken, aber ein hoher IQ gehört anscheinend nicht zu ihrer Hightech-Ausrüstung. Ich sehe mich in dem alten staubigen Zimmer um, und als ich den geöffneten Karton auf dem Boden stehen sehe, malme ich mit den Zähnen. Faye sollte nicht herausfinden, dass wir einst Patienten waren. Ich wusste, dass sie Fragen stellen würde, und ich bin noch lange nicht bereit, ihr die Antworten zu geben. Ohnehin war sie von Anfang an viel zu neugierig. Und ich war viel zu gütig, weil ich ihr nicht das verdammte Maul gestopft habe.

Sobald die Luft wieder rein ist, verlasse ich den Lagerraum mit den deckenhohen Regalen und passiere den nächsten Flur, komme Fayes Zimmer und somit Yuna immer näher. Als ich schließlich ihr nervöses Bellen höre, das durch die Wände abgedämpft wird, zieht sich mein Herz ruckartig zusammen.

Sie lebt.

So schnell ich kann, lasse ich die letzten zwanzig Meter hinter mir, stoße die Tür auf und werde von einer hektischen Yuna begrüßt, die wild an mir hochspringt. Faye muss das Nachtlicht angelassen haben, bevor sie ging. Prüfend blicke ich auf Yuna hinab, scanne ihren Körper und stelle erleichtert fest, dass sie okay ist. Anscheinend haben diese Penner sie noch nicht entdeckt.

»Hey, meine Schöne.« Ich gehe auf die Knie, streichle ihre Ohren und sehe ihr in die braunschwarzen Augen. Als Antwort schleckt sie mir einmal quer über das Gesicht und setzt sich vor mich. Mein Blick gleitet durch das Zimmer, in dem Faye die letzten drei Wochen verbracht hat, und in mir wütet ein Gefühl, das ich gerade nicht gebrauchen kann. Es sollte mir egal sein, ob ich sie je wiedersehen werde. Ob dieser Kuss gerade wirklich unser Abschied voneinander war oder nicht. Warum denke ich dann trotzdem darüber nach, an ihren Schrank zu gehen und mir etwas zu schnappen, das nach ihr riecht? Ich verliere vollkommen den Verstand, dabei brauche ich ihn gerade mehr denn je.

»Dann wollen wir mal von hier verschwinden, Yuna.« Ich sehe sie an und zeige ihr mit einem Handzeichen, dass sie ruhig sein soll. Eden hat unsere Hündin in den letzten Jahren so gut trainiert, dass sie mein Kommando sofort versteht und ihr Winseln einstellt. »Braves Mädchen.«

Ich stehe wieder auf, klopfe auf meinen Oberschenkel, woraufhin sie sich sofort an meine Seite begibt und erwartungsvoll zu mir aufsieht. Anschließend lege ich mein Ohr von innen ans Türblatt und prüfe, ob draußen die Luft rein ist. Dann öffne ich sie und trete wieder auf den Flur. Zu meinem Glück ist das Coldmind so weitläufig und verwinkelt, dass es ein Kinderspiel sein wird, diesen Pennern zu entkommen, um Yuna in die Garage und anschließend von hier fortzubringen.

»Sicher, dass die Kleine überhaupt hier ist?«, höre ich die dunkle, kratzige Stimme eines Typen, die mich erstarren lässt. Sekunden später wird die Tür links von uns geöffnet und ich suche Schutz hinter einer der großen Eichenkommoden. Yuna fest an meine Seite gepresst, fokussiere ich mich einzig und allein auf die Stimmen und Worte der Männer, die gleich zu uns auf den Flur treten werden.

»Ganz sicher. Sie muss hier sein, und wir werden einen Teufel tun und den Rückzug antreten, bevor wir sie haben. Der Boss wird uns köpfen, wenn wir versagen, das weißt du.«

Der Boss?

Von wem zum Teufel wurdet ihr geschickt?

Schritte nähern und entfernen sich zeitgleich, was mir zeigt, dass einer der Männer den Flur verlässt und der andere in meine Richtung kommt. Als ich einen dunklen Schatten auf dem Teppichboden sehe, gebe ich Yuna den Befehl, sitzen zu bleiben. Sobald der Wichser die Kommode passiert hat, ohne uns zu entdecken, springe ich auf und zerre ihn zurück. Meine linke Hand presst seine Stimme ab, sodass nur noch ein hektisches Murmeln aus seinem Maul dringt, gemeinsam mit ein paar Tropfen Spucke. Mit der rechten Hand taste ich in die Seite meines Motorradstiefels und zücke mein Messer, um es direkt an seine glucksende Kehle zu halten. Es liegt perfekt in meiner Hand, ist wie für mich geschaffen und wird ein Teil von mir. Die geschwungene Klinge ruht an seinem hüpfenden Kehlkopf, und während ich ihn in Fayes Zimmer bugsiere und Yuna mit einem weiteren Handzeichen zu mir kommandiere, entfernen sich die Schritte seines Kameraden weiter von uns.

Der Fettsack murmelt gegen meine Hand, und als ich sie langsam von seinen spröden Lippen nehme, drücke ich ihm das Messer noch etwas fester gegen die Kehle.

»Ein falsches Wort und ich schlitze dich von oben bis unten auf«, warne ich ihn und behalte den Türspalt im Blick. Yuna wird langsam unruhig, aber sie schlägt sich immer noch tapfer und gibt keinen Ton von sich. Durch die angeschaltete Nachttischlampe sehe ich, dass der Kerl Tarnklamotten trägt. Eine Camouflage-Hose und passend dazu ein enganliegendes Hemd. Kommt dieser Pisser von einer Kostümparty oder was soll dieser alberne Aufzug? Soldaten sind diese Männer sicher nicht, ich weiß, wie die Uniformen der amerikanischen Streitkräfte aussehen. Das Gewehr, das er mit seinen Fingern umklammert, ist eindeutig imposanter als seine Kleidung.

»Und jetzt leg deine Waffe auf den Boden, Arschloch!«

»Das wirst du bereuen«, knurrt er und ich spüre seinen schwülen Atem an meiner Hand. »Wenn du mich kaltmachst, wirst du der Nächste sein, dessen Blut den Boden ziert.«

»Spreche ich Spanisch, oder was? Gewehr auf den Boden!«

Er lässt widerwillig die Waffe fallen.

»Gut so, und jetzt sag mir, was ihr hier wollt.« Noch immer stehe ich hinter ihm und meine Messerspitze dringt spielend leicht in die dünne Haut an seinem Hals ein. Wohl darauf bedacht, noch keine lebensbedrohlichen Verletzungen zu verursachen. Ich will wissen, wer diese Wichser sind und was sie von uns wollen, bevor ich seinem erbärmlichen Dasein ein Ende setze.

»Gib uns einfach das Mädchen und dann gehen wir wieder. Wir müssen doch kein Blut vergießen, mein Freund.« Dieser Kerl riecht nach einer Mischung aus gammeligem Atem, Schweiß und Angst. Eine widerwärtige Kombination, die Übelkeit in mir hervorruft.

»Wir sind keine Freunde. Freunde klopfen höflich an die Tür, wenn sie einem einen Besuch abstatten. Freunde kündigen sich vorher an und vor allem …« Meine Klinge wandert nun Richtung Halsschlagader. »… ziehen sie sich die verdammten Schuhe aus, bevor sie das Haus betreten.«

»Du Freak«, spuckt der locker hundert Kilo wiegende Kerl, der jedoch mehr aus Fett als aus Muskeln besteht. Anscheinend habe ich mir genau den richtigen Spielgefährten ausgesucht. Diese Made ist vermutlich so schnell wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken liegt.

»Ich frage dich ein letztes Mal«, zische ich und kann fühlen, wie sich der Wichser beinahe in die Uniform macht. »Was wollt ihr hier und wer schickt euch?«

»Du kannst mich von oben bis unten aufschlitzen, eine zufriedenstellende Antwort wirst du nicht erhalten.« Seine Arroganz schickt auch ein Lächeln auf meine Lippen.

Kein Problem.

Doch gerade, als ich den ersten richtigen Schnitt an seinem Hals setzen will, schafft es dieser Wichser, sich aus meinem Griff zu befreien. Er wirbelt zu mir herum, schnappt sich blitzschnell das Gewehr vom Boden und verpasst mir damit einen Schlag ins Gesicht. Der Fettsack stößt mich so heftig gegen den Schrank in meinem Rücken, dass dessen Holz an einer Stelle bricht und es sich anfühlt, als würden meine Rippen knacken. Als Nächstes ertönt das Zerbrechen von Keramik, weil die Schale darauf zu Boden geht.

Dieser Vollidiot ist anscheinend doch nicht so unfähig und unbeweglich, wie er anfangs gewirkt hat. Seine hässliche Visage grinst mich breit an. Blut tropft aus der kleinen Schnittwunde an seinem Hals, die ich gern vertiefen würde. In meiner linken Hand halte ich mein Messer, und allein die Vorstellung, es in seine Brust zu rammen, befriedigt mich zutiefst. Ich kann bereits sein Röcheln hören.

»Dachtest du, ich lasse mir von einem Halbstarken wie dir die Lichter auspusten? Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich anlegst.« Bevor er sich auf mich stürzen oder den Lauf seines Gewehrs auf mich richten kann, drehe ich mich zur Seite und verpasse ihm einen gezielten Kinnhaken. Sein Gesicht fliegt zur Seite, genau wie ein paar einsame Speicheltropfen.

Anschließend donnere ich ihm meinen rechten Ellbogen in die Fresse und höre, wie seine Nase bricht. Blut läuft ihm übers Gesicht und dem Koloss entflieht ein schmerzerfülltes Schnaufen, doch ehe ich nach seinem Gewehr greifen kann, geht alles so schnell. Yuna verlässt ihre Position, stürmt von der Seite auf den Fetten zu und beißt sich an seiner Wade fest.

»Du Mistvieh!« Der Kerl holt mit dem Gewehrlauf aus und donnert es Yuna so stark gegen den Kopf, dass sie jaulend von ihm ablässt. Anschließend tritt er ihr mit seinem Schuh so hart in die Rippen, dass sie endgültig zu Boden geht. In mir tobt ein Orkan an Hass, der alles in diesem Zimmer – nein, alles in diesem Gebäude – niederreißen will. An erster Stelle diesen Schmierlappen, der sich gerade an meiner Hündin vergangen hat.

Ich nutze den Moment, um mich von hinten auf ihn zu stürzen und auf seinen Rücken zu springen. Der Kerl schlägt wild um sich, und als mein Blick auf meine Hündin fällt, die winselnd in der Ecke des Raumes liegt, entfacht dieses Bild eine blinde Wut in mir, wie ich sie noch nie in meinem Leben empfunden habe. Selbst dann nicht, als meine Eltern mich in diese verfluchte Psychiatrie haben einweisen lassen, obwohl mir rein gar nichts gefehlt hat.

»Du hast dich mit dem Falschen angelegt. Niemand fügt meiner Hündin Schaden zu und kommt einfach so davon, du dreckige Wanze.« Ich schaffe es, mein Messer erneut an seine Kehle zu setzen, und spüre, wie sein Kehlkopf vibriert. Dieser Wichser lacht haltlos, reißt sein Gewehr hoch und drückt ab. Panisch rast mein Blick zu meiner Schäferhündin, aber ich stelle erleichtert fest, dass dieser Kerl die Wand hinter ihr getroffen hat.

»Dein Köter interessiert mich einen Sch-« Zu mehr kommt er nicht, weil meine Klinge spielend leicht seine Kehle durchtrennt. Ein widerwärtiges Glucksen ertönt. Sekunden später strömt sein warmes Blut über meine Hand und sein Gewehr fällt zu Boden. Sein schwerer, massiger Körper folgt und ich springe in letzter Sekunde von seinem Rücken. Lautstark prallt er auf den Boden, zappelt wie ein Fisch an Land und tastet nach seinem Gewehr, das ich ihm vor der Nase wegschnappe, auf seinen Hinterkopf richte und dann drei Patronen direkt in seinen fettigen Schopf jage. Es wird nicht mehr lange dauern, bis mir seine Bagage aufgrund des Lärms einen Besuch abstattet, sollten sich diese Idioten nicht vorher in den Gängen verlaufen.

Im Hintergrund höre ich das Winseln meiner Hündin, das mir schier das Herz bricht. Tränen brennen in meinen Augenwinkeln, als ich das Gewehr über meine Schulter hänge und auf sie zustürme. Sie liegt seitlich auf dem Boden und sieht mich aus ihren treuen Augen an. Einige der Keramiksplitter haben sich in ihre Pfoten gebohrt, aber sonst scheint sie okay zu sein.

»Shh, Yuna. Ich bringe dich hier raus. Du schaffst das, hörst du?« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Schnauze, lege meine Hand auf ihren Bauch und merke, dass sie sich unter meinen Berührungen leicht entspannt. Ihr Atem geht etwas ruhiger, nicht mehr ganz so hektisch. Ich greife unter ihren warmen Körper, hebe sie hoch und ignoriere meine eigenen Schmerzen, die sich von meinem Rücken bis in meine Rippen ziehen. Alles, was jetzt noch zählt, ist sie. Und dass ich sie von hier fortbringe, bevor ich mich vergesse und jedem einzelnen dieser Pisser die Leiber aufschlitze. Das Röcheln des Fettsacks ist durch die drei Schüsse versiegt und zurück bleibt nur diese alles einnehmende Stille, die jede Leiche umgibt.

Ich presse meine dreißig Kilo schwere Hündin an meine Brust, humple auf die Tür zu und stoße ein fucking Gebet Richtung Himmel aus. Ich habe meinen Glauben an Gott vor langer Zeit verloren, genau genommen vor zehn Jahren zwischen den Wänden dieses Gebäudes. Als ich vor Savannahs totem Körper kniete, das Messer aus meiner Hand rutschte und auf den Fliesen klirrte. Aber heute brauche ich etwas, woran ich mich klammern kann. Ich muss Yuna hier rausbringen, um ihr Leben zu retten. Und es ist mir scheißegal, über wie viele Leichen ich dafür gehen muss.


DREI
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Die Fahrt nach Seattle ist wie ein Traum an mir vorbeigezogen. Ein Albtraum, der mit jedem Kilometer, den wir zurückgelegt haben, schlimmer wurde. Lucien hat mir Halt gegeben, aber nichts und niemand konnte meine Tränen trocknen. Auf der Hälfte der Strecke setzte dann schließlich ein Sturzregen ein, der das Bild in meinem Inneren komplettierte und alles unter sich verschluckte.

Jetzt stehen wir schweigend im Fahrstuhl und sind auf dem Weg ins Stadtapartment. Obwohl wir nur wenige Meter vom Auto zum Haus rennen mussten, sind wir bereits bis auf die Haut nass, aber mein Zittern kommt nicht von der feuchten Kälte, sondern von der Ungewissheit. Die schrecklichsten Bilder quälen mich, seit wir das Coldmind verlassen haben, und die Stille der anderen verdeutlicht mir, dass es ihnen ähnlich geht.

Lucien hat keinen frechen Spruch mehr auf den Lippen, der die Situation auflockert und die Regenwolken fortträgt. Eden hat, seit wir in den Wagen gestiegen sind, nichts mehr gesagt. Und Emily weint genau wie ich, auch wenn ihre Tränen einen anderen Ursprung haben, immerhin kennt sie Sawyer nicht.

Die Fahrstuhltüren öffnen sich, und als wir in das Apartment treten, fühlt es sich fast vertraut an, obwohl ich nur eine Nacht hier verbracht habe. Mein Blick rauscht an die Stelle, an der ich neben Sawyer saß und mit ihm über Scotty geredet habe. Kurz bevor er mit mir nach Hause gefahren ist, damit ich meinen kleinen Bruder sehen kann. Alles Lichtjahre entfernt …

»Was ist denn mit euch passiert?« Ein Terror-Twin liegt auf dem Designersofa und bindet die lange Mähne zu einem hohen Zopf zusammen. Den Locken nach zu urteilen müsste es Brenda sein.

»Hast du etwas gesagt?« Der zweite Zwilling steckt seinen Kopf aus dem Schlafzimmer, in dem ich damals mit Eden lag und für eine kurze Zeit meine Probleme vergessen konnte. Als sie uns entdeckt, kommt sie heraus. Sie trägt ebenfalls nur einen dünnen Seidenmantel und scheint schon geschlafen zu haben. Ihre sonst glatten Haare gleichen einem Vogelnest und ihre Augen sind nur schmale Schlitze.

»Und wer ist die da?« Brenda setzt sich elegant auf, erhebt sich wie eine blonde Göttin vom Sitzpolster und tritt barfuß auf uns zu. Ihre komplette Aufmerksamkeit ruht auf Emily, die genau wie Eden seit Verlassen der Psychiatrie nichts mehr gesagt hat. Wir müssen dringend über alles reden, aber im Moment sind wir beide vollkommen neben der Spur und brauchen erst einmal Zeit, um die vergangenen Stunden zu verarbeiten. Oder besser noch: die vergangenen Wochen.

»Hallooo?« Brenda schnipst vor Luciens Gesicht, aber er ignoriert sie einfach, stattdessen marschiert er zur Bar und durchwühlt jeden einzelnen Schrank wie ein Junkie auf der Suche nach seinem heiligen Spritzbesteck.

»Kann uns mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?« Brittany tritt stirnrunzelnd an die Seite ihrer Schwester, ihr Blick ist jedoch deutlich weicher als Brendas. »Erst schickt Sawyer uns um Mitternacht in die Stadt und jetzt taucht ihr hier pitschnass auf? Apropos Sawyer, wo ist er?« Brittany sieht jeden von uns an und bleibt an Eden hängen, der wie eine Statue neben mir steht. Seine Hände zu Fäusten geballt, sein Blick leer und kalt, als würde kein Leben in ihm wohnen. Noch nie habe ich ihn derart weggetreten gesehen, nicht einmal unten in der Tiefgarage, als uns die Zeit davonlief.

»Scheiße, ich hasse diese verfickte Alkoholregel.« Lucien schnappt sich eine Glasflasche mit Wasser und feuert sie so stark auf den Boden, dass der Hals der Flasche zerbricht und der Inhalt über das Holz rinnt.

»Alter, komm mal runter, Luce. Sagt uns endlich, was hier vor sich geht!« Brenda stemmt die Hände in die Hüften, wobei ihr seidener Mantel in der Mitte so weit zur Seite rutscht, dass man beinahe ihre Nippel sehen kann.

»Es gab Probleme im Coldmind.« Edens sonst so weiche Stimme klingt stählern, während er uns und die Zwillinge am Fahrstuhl stehen lässt und ins Bad geht.

»Probleme?« Brittany folgt ihm, legt ihre Hand auf seinen Rücken und versucht, ihn zu beruhigen, während ich am Boden festwachse.

»B! Du hast Faye auf meiner Party mit Wodka abgefüllt. Bitte sag mir, dass du wenigstens einen verfickten Flachmann dabeihast!« Lucien lässt das Chaos in der offenen Küche zurück und tritt auf Brenda zu, die nur mit dem Kopf schüttelt.

»Ich habe keinen Flachmann dabei, Luce. Du weißt, dass ich eigentlich keinen Alkohol trinke.« Aus dem Augenwinkel sieht sie mich an, und ich weiß genau, was dieser Blick bedeutet. Sie hat den Wodka nur besorgt, um mich anschließend in die Scheiße zu reiten. Aber im Moment haben wir größere Sorgen als unsere alberne Kindergartenfehde, also ignoriere ich sie. Ich brauche meine Kraft für andere Dinge.

»Hey.« Ich lasse Emily an der Tür stehen und lege meine Hände an Luciens Wangen. Er glüht regelrecht, seine Augen sind gläsern und voller Schmerz. »Wir müssen jetzt alle einen klaren Kopf bewahren, okay? Wir müssen herausfinden, wer diese Männer waren, und vor allem müssen wir uns einen Plan überlegen, wie wir Sawyer da rausholen können.«

»Wo rausholen? Was zum verdammten Teufel ist hier los?« Brenda verliert langsam die Geduld, und ich sammle mich, um Mitgefühl für sie zu empfinden. Für sie und Brittany muss das hier vollkommen konfus wirken, aber es fällt mir schwer, in ihnen etwas anderes als die nervigen Terror-Twins zu sehen, die mir das Leben von Anfang an schwer machen wollten.

»Wir mussten fliehen. Irgendwelche bewaffneten Männer haben das Haus gestürmt und …«

»O mein Gott! Und Sawyer ist etwa noch dort?« Ihre Stimme schießt einige Oktaven in die Höhe und bereitet mir Kopfschmerzen. »Wieso? Wieso ist er nicht bei euch? Was wollen diese Männer?«

»Er wollte Yuna rausholen, weil sie noch im Haus war. Aber er kam nicht zurück.«

»Das ist alles nur deine Schuld!« Brenda funkelt mich wutentbrannt an, aber ich versuche dem Drang in mir zu widerstehen, der sie gern durchschütteln würde, damit sie den verdammten Mund hält. Ich habe gerade keine Zeit dafür, mich um diese Zicke zu kümmern. Vermutlich macht sie sich nur Sorgen um Sawyer – ich kapiere es. Aber wir kratzen alle gerade gefährlich nah an der Grenze des Erträglichen.

»Und was tun wir jetzt?« Emily meldet sich zum ersten Mal seit über einer Stunde zu Wort. Ich lasse von Brenda ab, gehe auf meine Freundin zu und lege meine Hand in ihre. Wir brauchen einander gerade, egal welche Differenzen sonst zwischen uns liegen. Darum geht es doch in Freundschaften, oder? Dass man in den richtigen Momenten füreinander da ist und zusammenhält.

»Was wir tun?«, speit Lucien. »Wir werden diese Wichser töten. Jeden. Einzelnen. Ich werde ihnen die verfluchte Haut vom Körper schneiden, sollte Sawyer oder Yuna etwas passiert sein!«

Seine Worte lassen mich innerlich erschaudern und zeigen mir wieder, dass hinter seiner strahlenden Fassade wahnsinnig tiefe Abgründe liegen.

Ich führe Emily zum Sofa, greife mir die dicke Wolldecke über der Lehne und lege sie über ihre zitternden Beine.

Als Brittany schließlich aus dem Badezimmer kommt, glitzern in ihren blauen Augen Tränen. »Eden spricht einfach nicht mit mir.« Sie deutet in den Raum, aus dem sie gekommen ist. »Er ist vollkommen neben der Spur.«

»Ich probiere es mal.« Mit diesen Worten lasse ich die anderen im Wohnbereich zurück, trete an die Badezimmertür heran und klopfe sanft gegen das helle Holz. Ohne auf seine Erlaubnis zu warten, leiste ich Eden Gesellschaft. Er steht am Waschbecken, hat die Hände auf dessen Rand abgestützt und seinen Kopf nach unten hängen lassen. Seine braunen Haare wirken durch den Regen schwarz, sein Nacken ist ebenfalls noch feucht. Ich schmiege mich von hinten an ihn, doch seine Starre löst sich nicht auf, als ich ihn umarme. Eher im Gegenteil. Jeder Muskel wird zu getrocknetem Zement.

»Rede mit mir, Eden«, bitte ich ihn mit dünner Stimme, doch außer einem Kopfschütteln gibt er mir nichts. Keine aufmunternden Worte, keine Sicherheit. Dieses Mal ist es nicht seine Hand, die mich hält, sondern ich muss es sein, die für uns gemeinsam stark bleibt.

»Du hast mir selbst gesagt, dass Sawyer alles schafft, weißt du noch? Vor nicht einmal zwei Stunden in diesem Tunnel hast du mir gesagt, dass er es schafft. Wir müssen daran glauben.« Ich wünschte, meine Worte wären mehr als leere Buchstaben, die ich sinnlos aneinanderreihe. Denn ich glaube selbst nicht daran. Er müsste längst hier sein, wenn er es geschafft haben sollte, Yuna in die Garage zu bringen. Ob sie ihn gefangen halten? Oder haben sie direkt kurzen Prozess gemacht? Mein Herz verkrampft sich, und obwohl Eden mich nicht in den Arm nimmt, beruhigt mich seine Nähe dennoch. Allein, dass er hier ist, hilft mir, nicht den Verstand zu verlieren.

»Leute! Der Fahrstuhl!« Ich kann nicht zuordnen, wem die Stimme gehört, aber sofort sind Eden und ich in Alarmbereitschaft. Gemeinsam stürmen wir aus dem großen Badezimmer, und als wir den Blicken der anderen folgen, gleiten die Fahrstuhltüren schließlich leise auf. Das folgende Bild zerfetzt mir aufgrund heller Erleichterung und dunkler Panik das Herz.

Beides vermischt sich zu einem tristen Grauton.

Die Fahrstuhltüren sind offen, dahinter steht Sawyer. Seine Kleider komplett durchnässt, seine Hände voller Blut. Hände, mit denen er Yuna auf seinem Arm hält und fest an seine Brust presst.

»Sawyer!« Ich stürze zum Fahrstuhl, und gerade als die Türen sich wieder schließen wollen, dränge ich mich durch den Schlitz und erreiche ihn. Sekunden später geht er vor mir zu Boden. Seine Augen sind auf Yuna gerichtet, die leise winselnd in seinen Armen liegt und die Lider geschlossen hält. Ich gehe vor Sawyer auf die Knie, betrachte die Hündin und versuche zu lokalisieren, woher das ganze Blut stammt. Wurde sie angeschossen? Oder ist es sein Blut? Diese Unwissenheit, gepaart mit dem metallischen Geruch, überfordert mich vollkommen.

»Yuna«, murmelt Sawyer krächzend, ohne mich anzusehen. Er wirkt wie in Trance. »Eden muss Yuna verarzten«, setzt er heiser hinterher. Noch nie klang seine Stimme brüchiger als in dieser Sekunde. Seine Haare hängen ihm nass in die Stirn und einzelne Tropfen landen in Yunas ebenfalls feuchtem braunschwarzem Fell.

Sofort taucht Eden hinter mir auf, schiebt mich zur Seite und nimmt Sawyer die Schäferhündin ab. Er schaltet in einen Modus, in dem nichts anderes mehr zählt, als ihr Leben zu retten. Während er Yuna aus dem Fahrstuhl trägt, lege ich meine Hände an Sawyers Wangen und kann nichts anderes tun, als ihn einfach nur anzusehen.

»Du hast es geschafft«, wispere ich unter Tränen, ignoriere die Stimmen der anderen hinter mir, die sich zu einem hektischen Brei vermischen. Alles, was zählt, ist Sawyer. Und die Tatsache, dass er hier ist und lebt. Mein Blick gleitet über seinen Oberkörper. Seine Haltung ist schief, gekrümmt, als hätte er fürchterliche Schmerzen, die ihn unten halten.

»Was ist passiert?«

Sawyer starrt stumm den Boden des Fahrstuhls an, dessen Türen versuchen, sich zu schließen, aber aufgrund meiner Füße jedes Mal wieder aufgleiten. Als ich meine Hand auf seine lege, bemerke ich sein Zittern. Ich scanne seinen Körper auf der Suche nach Wunden, und obwohl ich keine entdecke, ist nicht zu übersehen, dass er leidet. Ich rolle sein nasses Shirt nach oben und schluchze heiser auf. Seine komplette linke Körperhälfte läuft allmählich blau an. Die umliegende Haut ist gerötet und leicht geschwollen. Ich bekomme allein bei diesem Anblick Phantomschmerzen.

»O Gott, Sawyer.« Ich will ihm helfen, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Er spricht nicht mit mir, Eden kümmert sich um Yuna, und Lucien? Wo zur Hölle ist er?

»Lucien!« Ich schreie seinen Namen so laut, dass ich mich selbst vor der Wucht meiner Stimme erschrecke. Sekunden später ist er bereits bei mir.

»Fuck, Saw!« Er greift unter den Arm seines Freundes und hilft ihm in den Stand.

»Wir müssen ihn hinlegen«, beschließe ich, obwohl ich keine Ahnung habe, was er im Moment wirklich braucht. Es sieht aus, als wäre mehr als eine Rippe geprellt. Was haben diese Monster mit ihm und Yuna gemacht?

»Komm, Alter. Wir bringen dich ins Bett.« Lucien stützt Sawyer auf der linken, ich auf der rechten Seite. Humpelnd lässt er sich von uns ins Schlafzimmer bringen, und als er auf dem Bett vor uns liegt, entflieht ihm ein heftiges Husten.

»Yuna.« Er krümmt sich erneut vor Schmerz und wiederholt den Namen der Hündin wieder und wieder.

»Eden kümmert sich um sie. Sie wird wieder, hörst du?«, versichere ich ihm, ohne eine Ahnung zu haben, was ihr überhaupt fehlt. Da war so viel Blut. Blut, das auch seine Hände bedeckt und sich über seine tätowierten Unterarme zieht.

»Sie wird wieder«, sage ich abermals und sehe Lucien hilfesuchend an. »Bringst du uns Wasser?«

Sein Blick ruht sorgenvoll auf Sawyer, der immer noch nicht aufgehört hat, Yunas Namen zu wispern. Anschließend nickt er und verlässt das Schlafzimmer. Zurück bleiben nur wir beide und die Angst, die in jeder Zelle meines Körpers lauert und darauf wartet, alles zu verschlingen.
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Nachdem Lucien mir eine Schale mit warmem Wasser und einen Lappen gebracht hat, hat er das Zimmer verlassen, um nach Eden und Yuna zu sehen. Sawyer liegt nach wie vor gekrümmt im Bett, und ich weiß nicht, ob er bei klarem Bewusstsein ist oder ob die Schmerzen ihn zu sehr vereinnahmen.

»Darf ich dein Shirt ausziehen?«, frage ich ihn sanft, und als er schwach nickt, rolle ich erneut den nassen Stoff nach oben und helfe ihm auf, damit ich es über seinen Kopf streifen kann. Es landet irgendwo neben dem Bett am Boden.

Umgehend sinkt er wieder in die Matratze und schließt die Augen. Ich schiebe die Schüssel am Boden zwischen meine Beine, tauche den Lappen ins Wasser und beginne, das Blut von seinen Händen und Unterarmen zu waschen. Ich starte an seinen Ellbogen, entferne das Blut und tauche den Lappen wieder in die Schüssel. Mit jedem Mal kommt die schwarze Tinte unter seiner Haut wieder mehr und mehr zum Vorschein. Ich nutze den Moment, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Die schwarzen Tribals auf seinem Oberkörper, die sich an den Enden in giftige Schlangen verwandeln. Die schattierten Flächen, die feinen Kanten. Es ist, als wäre sein Körper eine Leinwand, die eine Geschichte erzählt. Eine Story, von der ich nur einen Bruchteil kenne, der bereits an Tragik kaum zu überbieten ist.

An seinem Oberarm prangt ein gigantischer Totenkopf, durch dessen Mund ein Gotteskreuz gestoßen wurde, umgeben von blutigem Stacheldraht. Unter dem Schädel, der mich aus seinen angsteinflößenden Augen anblickt, steht Fallen Saints MC. Ich kenne die Fallen Saints, immerhin ist der Club in ganz Amerika bekannt wie ein bunter Hund. Aber Sawyer? In einem Motorradclub? Diese beiden Bilder passen nicht zusammen, auch wenn er eine Harley fährt. Für mich steht ein Motorradclub vor allem für zwei Dinge: Brutalität und Drogen. Sawyers Abneigung gegen Letzteres ist so stark in ihm verankert, dass ich mir kaum vorstellen kann, dass er für irgendwelche kriminellen Biker auf seine Prinzipien scheißt.

»Was ist?«, fragt Sawyer schließlich leise, und erst jetzt bemerke ich, dass ich aufgehört habe, ihn zu säubern. Augenblicklich fahre ich mit meiner Arbeit fort.

»Ich sehe mir nur deine Tattoos an. Normalerweise habe ich nicht die Gelegenheit dazu, aber jetzt kannst du schließlich nicht wegrennen.« Ich schenke ihm ein liebevolles Lächeln, das er nicht erwidert.

»Gefallen sie dir?« Er dreht sich leicht auf die unverletzte Seite, während ich mich seinem anderen Arm widme. Beim Anblick des Blutes dreht sich mein Magen um und ich bete dafür, dass Eden Yuna helfen kann. Kaum auszumalen, was passiert, wenn sie es nicht schafft. Ich weiß, wie viel die Hündin den Männern bedeutet, und auch ich habe sie in den letzten Wochen in mein Herz geschlossen. Tiere sind so rein, so unschuldig. Sie wollen niemandem schaden, sondern einfach nur leben dürfen, ohne dass Menschen ihre Macht über sie ausnutzen.

»Vielleicht?«, antworte ich kryptisch und merke, wie meine Mundwinkel weiter nach oben gleiten. Sawyers Blick ruht auf meinem Gesicht und wieder vergesse ich beinahe meine Aufgabe. Wie kann es sein, dass der Blick eines einzelnen Menschen eine solche Wucht an Gefühlen in einem auslöst? Wenn ich in Sawyers Nähe bin, fühlt es sich an, als stünde ich mitten in einem Gewittersturm.

»Ich wusste gar nicht, dass du ein skrupelloser Biker bist«, scherze ich und fahre mit dem Zeigefinger über das Tattoo des Clubs, das seinen Bizeps ziert.

»Bin ich nicht. Nicht mehr.«

Mir brennen so viele Fragen auf der Zunge, aber Sawyer ist verdammt kraftlos und ich will ihm nicht mit meinem Verhör die letzte Energie rauben. Aber es gibt eine Frage, die ich nicht ungestellt lassen kann.

»Wer waren diese Männer und was haben sie euch angetan?«

Sofort versteift Sawyer sich unter meinen Berührungen, weshalb ich mit meiner Säuberung fortfahre und mich langsam seinen Händen widme. Seine Finger sind noch immer blutrot verschmiert und zittern.

»Ich weiß nicht, wer diese Wichser waren. Einen habe ich ausgeschaltet, nachdem er Yuna mit seinem Gewehr geschlagen und ihr in die Rippen getreten hat.«

»Das Blut ist also ihres?«, hake ich mit geschürzten Lippen nach.

»Zum Teil.«

Will ich wissen, was er damit meint? Er hat gesagt, dass er einen der Männer ausgeschaltet hat, aber die Vorstellung von Sawyer, wie er jemanden kaltblütig ermordet, lässt mich schlucken. Bis ich daran denke, dass ich selbst kein unschuldiges Opfer der Umstände bin. Ich erinnere mich noch immer nicht an den Verlauf der Party, aber seitdem Emily mir die Wahrheit gesteckt hat, geht mir das Gesicht des Dealers nicht mehr aus dem Kopf. Ob er Familie hatte? Eltern, die nun um ihn trauern? Geschwister, die ihn vermissen? Eine Freundin oder einen Freund, dessen Herz ich mit meiner Tat gebrochen habe?

»Es tut mir so leid, Sawyer. Das alles ist nur meine Schuld und ich …« … verliere meine Stimme. Ich lasse den Kopf hängen, während ein neuer Schwall Traurigkeit über mich hinwegfegt. Meine Tränen treffen auf Sawyers Arm, woraufhin er mir den nassen, blutigen Lappen aus der Hand nimmt und neben das Bett wirft. Anschließend spüre ich, wie seine Finger nach meinen tasten und sich mit ihnen verschränken. Er hält meine Hand, obwohl ich schuld an allem bin. Daran, dass er verletzt ist. Daran, dass Yuna wehgetan wurde. Daran, dass diese Monster das Coldmind – ihr Zuhause – verwüstet haben.

»Ohne mich wäre das alles nicht passiert, Sawyer. Du hattest von Anfang an recht, ich habe euch nur Ärger gebracht. Wieso hältst du trotzdem meine Hand?«, flüstere ich und habe im selben Moment Angst vor der Antwort.

Weil er nichts sagt, hebe ich den Kopf und sehe ihm ins Gesicht. In dieses wunderschöne, markante Gesicht, das mich bis in meine Träume verfolgt. Er presst seine Hand fester gegen meine.

»Willst du die Wahrheit wissen?«

»Ja«, hauche ich benommen. Ich fühle mich high in seiner Nähe, wohl wissend, dass nach jedem Hoch ein Tief folgt. Ich kann den Abgrund bereits vor mir sehen. Dunkel und einnehmend. »Sag mir, wieso du mich nicht hasst.«

»Ich weiß es nicht«, erwidert er rau. »Ich weiß es nicht, Faye. Aber ich kann es einfach nicht.«


VIER
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»Ganz ruhig, meine Schöne.« Ich ziehe mit der Pinzette die letzte Scherbe aus Yunas linker Vorderpfote, und ihr Winseln sorgt dafür, dass mir das Scheißteil mitsamt Scherbe aus der Hand rutscht. Meine Finger sind voller Blut, genau wie der Boden des Badezimmers, in dem ich sie erstversorge.

»Was haben diese Kerle mit dir gemacht, hm?« Ich betrachte die Schnitte, die die Scherben hinterlassen haben, und widme mich dem letzten, den ich noch nicht versorgt habe. Die anderen Pfoten habe ich bereits desinfiziert und bandagiert.

Ihr Herz schlägt trotz der Wunden kräftig und regelmäßig, und sobald ich ihren Kopf streichle, beruhigt sie sich.

»Bitte sag mir, dass sie wieder gesund wird.« Lucien betritt den Raum, setzt sich im Schneidersitz neben mich und achtet nicht auf die Blutflecke am Boden. Anschließend küsst er Yunas Schnauze und verharrt einen Moment mit seiner Stirn an ihrer. In den letzten Jahren war Yuna immer ein Teil von uns, sie war jeden Tag da. Und auch wenn wir es niemals zugeben würden, gehören wir zu den Menschen, die sich beim Film Hachiko die verdammte Seele aus dem Leib flennen. Yuna ist unsere Hachiko, und Scheiße, wir wissen, dass sie sterben würde, um uns zu beschützen. So wie wir sterben würden, um sie zu retten. Lucien und ich wären ohne zu zögern an Sawyers Stelle zurückgegangen, um sie zu holen.

»Sie wird wieder. Die Schnitte der Scherben sind zum Glück nicht tief. Ihre Lunge scheint intakt zu sein und ihr Puls ist in Ordnung. Das Einzige, was mir Sorgen bereitet, sind ihre Rippen.« Als ich sie vorhin berührt habe, ist sie vor Schmerz zusammengezuckt.

»Wir müssen diese Pisser finden«, sagt Lucien entschlossen und ich stimme ihm zu.

»Was ist mit Sawyer?«

»Ist bei Faye im Schlafzimmer. Er sieht ziemlich mitgenommen aus, wenn du mich fragst. Aber er meint, er sei okay. Hat nur immer wieder betont, dass du Yuna helfen sollst.« Gedankenversunken krault er ihre Ohren und lehnt sich gegen den Schrank hinter ihm, in dem die frischen Handtücher liegen. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir jetzt vorgehen sollten, Alter.«

»Wir finden eine Lösung.« Klinge ich überzeugt? Immerhin bin ich seit Verlassen des Coldminds dabei, einen Plan zu entwickeln, auch wenn ich noch nicht sonderlich weit gekommen bin. Fayes Schluchzen hat mir unterwegs das Herz gebrochen, aber ich konnte nichts sagen, weil es nichts zu sagen gab.

Ein Klopfen reißt Luce und mich aus der Unterhaltung.

»Wie geht es ihr?« Faye huscht ins Badezimmer.

»Besser«, sage ich sanft. Ich vermisse es, sie zu halten. Ihr zu versichern, dass alles gut wird. Aber wenn ich etwas hasse, dann sind es falsche Hoffnungen. Wie oft habe ich meinen Kameraden gesagt, dass sie es schaffen werden? Und wie viele davon sind wenige Minuten später in meinen Armen gestorben?

»Was ist mit Sawyer?«, frage ich und werfe die blutige Pinzette ins Waschbecken.

»Er ist eingeschlafen.« Sie fährt sich mit den Händen über das Gesicht. »Was machen wir denn jetzt? Ich … ich kann nicht nach Hause, meine Mutter hat mich letztens schon rausgeschmissen. Außerdem ist die Polizei hinter mir her, weil sie mein Handy am Tatort gefunden haben. Es gibt einfach keinen Ort, an den ich gehen kann.«

»Luft holen, Chaplin«, wirft Lucien halbherzig ein. Sein folgendes Grinsen ist zwar falsch, aber es genügt, um Faye etwas zu beruhigen.

Ich greife nach einem großen schwarzen Handtuch und breite es über Yuna aus, um sie zu wärmen.

»Ich kenne einen Ort, an den wir gehen könnten«, werfe ich in den Raum. Im Hintergrund taucht jetzt auch Emily auf. Sie sieht genauso scheiße und erledigt aus wie der Rest von uns, und auch wenn ich sie nicht kenne, tut sie mir leid. Das Leben meint es in letzter Zeit mit uns allen ziemlich übel.

»Wohin?«, fragen Emily und Faye synchron. Ich sehe Lucien an, der noch immer am Boden sitzt und die Ellbogen auf den Knien abgelegt hat. Sein rechtes Bein wippt hektisch auf und ab, vermutlich hat der Arsch keine Kippen mehr und lechzt nach dem nächsten Nikotinschub. Wir verstehen einander blind, so war es schon immer, und so muss ich nicht aussprechen, was mir gerade durch den Kopf geht. Er weiß, was ich vorhabe.

»Scheiße, Mann. Du willst nach Kanada?«

Ich nicke. Nach einer zweistündigen Überlegung ist mir nichts Besseres eingefallen. Es gibt nicht viele Optionen, die wir haben, und uns läuft die Zeit davon.

»Wir brauchen einen Ort, an dem wir sicher sind und unseren nächsten Schachzug planen können. Einen Ort, der nicht Seattle ist. Die Kerle wussten ganz genau, wo sie uns finden, und hatten keine Skrupel, uns mit ihren Granaten kaltzumachen. Sehr gut möglich, dass sie auch bald hier vor der Tür stehen. Also ja, ich denke darüber nach, nach Hause zu gehen.«

»Nach Hause? Moment mal.« Faye stößt sich von der Tür ab und stellt sich zwischen Lucien und mich. »Wovon sprichst du, Eden?«

»Blackwater Mountain.« Lucien steht ebenfalls auf und drückt Faye auf den Toilettensitz. »Ein kleines Kaff in British Columbia. Edens Heimat, um genau zu sein.«

»Wir sollen nach Kanada verschwinden?«, grätscht Emily dazwischen. Fuck, ich habe schon wieder vergessen, dass sie überhaupt da ist.

»Du kannst hierbleiben und nach Hause gehen«, fährt Lucien sie an.

»Aber ich weiß nicht, wohin. Diese Männer sind wahrscheinlich auch hinter mir her, schließlich war ich mit Faye auf dieser verdammten Party. Ich habe niemanden, zu dem ich gehen kann.« Ihre rissige Unterlippe bebt, und vermutlich fängt sie gleich an, wie ein Gör zu plärren.

»Interessiert mich gerade herzlich wenig, Kleine. Sollten diese Kerle durch dich auf Fayes Aufenthaltsort aufmerksam geworden sein, dann ist das hier«, er deutet auf Yuna, »deine Schuld. Und dann ist es auch deine Schuld, dass unser Zuhause in Trümmern und unser Freund wie ein Häufchen Elend im Bett liegt. Also ja, es ist mir gerade scheißegal, ob du dich in Zukunft in den Schlaf weinen wirst.«

»Lucien!« Faye funkelt ihn wutentbrannt an. »Emily ist meine Freundin, und sie kann nichts dafür, dass ich jemanden auf dem Gewissen habe. Wenn wir gehen, dann kommt sie mit. Sonst bleibe ich und stelle mich, so wie ich es von Anfang an vorhatte.«

»Du wirst dich nicht stellen, Chaplin.« Er steht vollkommen unter Strom, und auch wenn ich weiß, dass es an seinem Nikotinentzug liegt, meint er seine Worte ernst. Damit drängt er sich an Emily vorbei, die still und eingeschüchtert in der Tür steht und sich den Lack von den Nägeln kratzt, und verlässt das Badezimmer.

»Von mir aus kann sie mitkommen. Aber die Fahrt wird dauern.«

»Danke.« Emily grinst schwach und verlässt anschließend ebenfalls das Bad. Faye und ich bleiben zurück, gemeinsam mit Yuna. Ich ziehe sie von dem Toilettensitz herunter, nehme ihren Platz ein und presse sie auf meinen Schoß.

»Du bist dir sicher, dass du das willst? Meinetwegen das Land verlassen?« Ihre goldbraunen Augen sind blutunterlaufen vom Weinen, und ich verabscheue die Tatsache, dass ich nichts dagegen tun kann.

Entschlossen nicke ich. »Ich war ohnehin schon lange nicht mehr zu Hause.« Mein Versuch, locker und entspannt zu klingen, scheitert kläglich.

Faye blickt auf Yuna hinab, die aufgrund der Schmerzmittel, die ich ihr gegeben habe, langsam in den Schlaf driftet. »Aber was ist mit ihr?«

»Brenda und Brittany kümmern sich um sie. Wenn etwas ist, wissen sie, an wen sie sich wenden können. Sie schwebt nicht in Lebensgefahr und mitnehmen können wir sie nicht. Die Fahrt wäre viel zu anstrengend. Yuna braucht jetzt vor allem Ruhe.«

»Aber sind sie hier auch wirklich sicher? Was, wenn diese Männer herfinden?«

Edens Lippen haben sich in eine starre Linie verwandelt. »Wir schicken sie vorerst in ein Hotel, nur zur Sicherheit.«

»Okay«, wispert sie. »Blackwater Mountain also, hm?«

»Scheiße, ich wünschte, du würdest meine Familie unter anderen Umständen kennenlernen.« Als Antwort haucht sie mir einen Kuss auf die Lippen, den ich dankend annehme. Gerade brauche ich etwas, das mich von dem Sturm in meinem Schädel ablenkt. Unser Zuhause wurde angegriffen, unser Zufluchtsort zerstört. Und das Schlimmste ist, dass wir keinen blassen Schimmer haben, wer uns auf den Fersen ist. Einen Feind zu haben ist schon beschissen genug, aber wir haben es mit etwas Unsichtbarem zu tun. Wir wissen weder, woher diese Typen plötzlich kamen, noch, was genau ihr Auftrag war.

Faye sieht mich gedankenversunken an, ihr Blick gleitet über mein Gesicht und bleibt an meinen Augen hängen.

»Woran denkst du gerade?«, frage ich sie und streiche ihr eine vom Weinen feuchte Strähne aus dem Gesicht. Ihr warmer Körper schmiegt sich an meinen und meine Hände gleiten an ihre Taille. Immer wenn wir zusammen sind, fühlt es sich so richtig an. Aber ich weiß allzu gut, wie schnell sich etwas Richtiges in etwas Falsches verwandeln kann.

»Daran, dass du in den letzten Wochen mein Lichtblick warst, Eden.« Wieder küsst sie mich, dieses Mal jedoch wilder als zuvor. Ich öffne meine Lippen und heiße ihre warme Zunge willkommen. Meine Hände rutschen an ihren Rücken, pressen sie dichter an mich und bekommen nicht genug von ihr. Ihre Worte hallen in mir nach, und ich wünschte, ich könnte ihr versichern, dass es immer so bleiben wird. Dass ich, wenn sie sich in der Dunkelheit verirrt, für sie da bin. Aber Fuck, ich kehre wirklich nach Hause zurück. Und keiner weiß besser als ich, dass in Blackwater Mountain mein altes Ich auf mich wartet. Und dieses Ich ist kein Lichtblick, sondern die Finsternis.


FÜNF
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Mit ihren knapp neuntausend Kilometern ist die Grenze zwischen den USA und Kanada die längste weltweit. Eine Grenze, die zwar nicht militärisch gesichert ist wie die zu Mexiko im Süden der Staaten, aber dafür von über eintausend Polizisten kontrolliert wird. Es gibt laut Edens Aussagen einhundertzwanzig offizielle Grenzübergänge, die man nach einer Pass- und Wagenkontrolle ohne Probleme überqueren kann. Man braucht nicht einmal ein verdammtes Visum. Dementsprechend wäre es ein Kinderspiel gewesen, uns über die Grenze zu bringen, wären da nicht unsere fehlenden Dokumente und die Tatsache, dass ich als Mörderin auf der Flucht bin. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass mein Gesicht in den Nachrichten gezeigt wird oder in Städten an Litfaßsäulen hängt, nur weil ich einen namenlosen Dealer auf dem Gewissen habe, aber riskieren wollten wir es nicht, also haben wir uns für den einhunderteinundzwanzigsten Grenzweg entschieden, der kein offizieller Übergang ist und durch die hohen Bergketten des North Cascades Nationalparks führt. Während der gesamten Fahrt befindet sich mein Adrenalinspiegel auf seinem Höhepunkt, und er ist auch nicht gesunken, seit wir vor einer Stunde die Grenze der beiden Länder schließlich überquert haben. Wir wollten Sawyer Zeit geben, sich zu erholen, aber Zeit ist ein Luxus, den wir gerade nicht haben. Diese Männer haben das Coldmind gefunden, das sich wortwörtlich im Nirgendwo befindet. Wie lange hätte es wohl gedauert, bis sie uns im Herzen Seattles finden?

Also sind wir, nachdem wir uns von Yuna und den Terror-Twins in einem Hotel nahe der Elliot Bay verabschiedet haben, mitten in der Nacht losgefahren. Es war herzzerreißend, zu beobachten, wie die Männer der Schäferhündin das Versprechen gegeben haben, zurückzukommen, und ich konnte mir die Tränen nicht verkneifen. Jetzt sitzen wir gemeinsam im Jeep und wieder einmal hat Schweigen vom Wageninneren Besitz ergriffen. Sawyer wollte fahren, aber Eden hat ihm direkt den Wind aus den Segeln genommen und ihn auf den Beifahrersitz verfrachtet, damit er sich ausruhen kann. Laut seiner knappen Untersuchung im Loft handelt es sich tatsächlich um eine Prellung, die höllisch wehtun muss. Und noch immer weiß ich nicht, wie er sich die Verletzung zugezogen hat und was genau im Coldmind vor sich gegangen ist.

Das alles ist so abstrus, dass ich mir in stillen Momenten wie diesen vorstelle, ich wäre mitten in einen schlechten Thriller gerutscht. Vor vier Wochen war ich ein Niemand. Jemand, den außerhalb meiner Familie keiner kannte oder ernst genommen hat. In dem Restaurant, in dem ich gekellnert habe, wurde ich nie wirklich gesehen, weder von den Kunden noch von meinem Chef. Und jetzt soll ich eine gesuchte Verbrecherin sein? Unmöglich.

Aber Sawyers Ächzen, jedes Mal, wenn er sich auf dem Beifahrersitz bewegt, beweist das Gegenteil. Er hat sich diese Verletzung meinetwegen zugezogen und langsam kochen die Schuldgefühle in mir vollkommen über. Wäre er nicht so stur, die Schmerzmittel abzulehnen, die Eden ihm geben wollte, würde es ihm besser gehen.

Eden ist ebenfalls wieder in sein Schweigen verfallen und vollkommen auf die schmale Landstraße fixiert, die uns an meterhohen Tannen und rotgefärbten Laubbäumen vorbeiführt. Der Morgen ist inzwischen angebrochen und hat einen graublauen Schleier über diesen hinterwäldlerischen Teil der Welt gelegt. Ich weiß nicht, wo sich dieser Ort Namens Blackwater Mountain befindet, und habe noch nie etwas von diesem Kaff, wie Lucien es nennt, gehört. Aber wenn ich Edens Reaktion auf meine Frage, ob er wirklich das Land verlassen will, richtig gedeutet habe, dann kommt einiges auf mich zu.

Ich werde seine Familie kennenlernen. Und für einen kurzen Augenblick in dem Bad des Lofts, während ich auf seinem Schoß saß und wir einander so nah waren, kam mir die Beziehung zwischen uns so normal vor. Dabei ist nichts an dieser Konstellation normal, genauso wenig wie an den Männern in diesem Auto, die mich in den letzten Wochen wahrhaftig um den Verstand gebracht haben.

Mein Blick wandert zu Emily, die rechts neben mir sitzt und nach dem Grenzübergang erschöpft eingeschlafen ist. Sie hat ihre Strickjacke zu einem Ball geformt und benutzt sie als Kissen. Ihre schwarzen Haare hängen strähnig an ihrem Kopf, und ich wünschte, wir hätten schon die Chance gehabt, ungestört miteinander zu reden. Es gibt so vieles, was ich ihr sagen will, und so vieles, was sie mir noch zu sagen hat. Ich sehe es in ihren kristallblauen Augen, wenn sie mich anblickt. Zwischen uns ist schon lange vor der Trennung eine Mauer entstanden, die mit jedem Tag weiter wuchs. Mittlerweile ist es, als würden uns ganze Länder voneinander trennen, obwohl sie direkt neben mir sitzt und sich unsere Becken berühren.

»Scheiße, wir kommen echt vom Regen in die Traufe, oder?« Lucien ist es, der die Stille schließlich bricht, wofür ich wahnsinnig dankbar bin. Er sitzt links neben mir auf der Rücksitzbank und spielt, seit wir in den Wagen gestiegen sind, mit dem Ring an seiner linken Hand. Wieder und wieder dreht er ihn, als könnte ihn dieses Ritual beruhigen, obwohl es im Grunde genommen gar nichts bringt.

»Blackwater liegt im Herzen British Columbias, was habt ihr erwartet? Dass ich euch nach Vancouver bringe?« Edens Blick trifft den meinen im Rückspiegel und für einen winzigen Augenblick gibt es nur ihn und mich. Nur seine von dichten Wimpern umgebenen Bernsteinaugen und mich.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir in dieses Kaff fahren.« Sawyers Stimme ist so kalt, dass mir ein Schauder über den Rücken läuft. Vor ein paar Stunden lag er vor mir im Bett und hat sich auf nahezu intime Weise von mir säubern lassen, aber seit er wieder wach ist, ist es anders zwischen uns. Er weicht meinen Blicken aus, genau wie meinen Versuchen, mit ihm zu reden. Und ich habe keine Ahnung, was diesen Stimmungswechsel verursacht hat, geschweige denn, ob er wirklich etwas mit mir zu tun hat. Vielleicht hat er nur Schmerzen und will seine Ruhe? Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.

Im Radio läuft irgendein kanadischer Sender, in dem uralte Rocksongs gespielt werden, und ich bin froh über jedes Geräusch, das die kühle Stimmung hier drin etwas erträglicher macht.

»Habt ihr eine bessere Idee? Ich nicht.« Eden biegt auf eine größere Landstraße ab und beschleunigt. Als ich sanft in den Sitz gedrückt werde, muss ich unweigerlich an unseren Ausflug in der Hellcat zurückdenken. Daran, wie leicht es sich für wenige Augenblicke angefühlt hat. Während Lucien mich verwöhnte und Eden aufs Gaspedal drückte, blieb kein Raum für Kastastrophengedanken. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und wieder an diesen Punkt gelangen.

Seitdem Emily auf dem Dach des Coldminds die Bombe hat platzen lassen, versuche ich jegliche Gedanken an den Dealer zu verdrängen, aber mit jedem weiteren Meter in diesem Wagen, der uns zur Flucht verhilft, fressen sich mehr Bilder in meinen Geist, die lediglich meiner Vorstellung entspringen.

Ich sehe mich. Auf der Party. Mit Blut an meinen Händen und Wut im Bauch.

»Bitte sag mir, dass es in der Pampa von British Columbia Tankstellen gibt, Eden. Ich brauche dringend Kippen.« Dankbar dafür, dass Luciens Worte mich aus meinem Gedankenkino reißen, greife ich nach seiner Hand. Seine Finger sind eiskalt und schieben sich umgehend in meine.

»Wir kommen an einer Tankstelle vorbei«, murmelt Eden noch immer vollkommen auf die Straße fokussiert. Die Sonne schiebt sich langsam über die Spitzen der Tannen und wirft einen goldenen Schein durch das Geäst. Der Anblick dieser wilden Natur ist wunderschön, aber das Staunen, das mich normalerweise wie eine Welle mitreißen würde, bleibt aus. Ich will einfach ankommen und wissen, wie es für mich und die anderen weitergeht.

»Gut, sonst muss ich gleich auf irgendetwas einschlagen«, grummelt Lucien und fährt wie in Trance mit seinem Daumen über meinen Handrücken. Es ist nur eine flüchtige Berührung, aber sie reicht aus, um zum ersten Mal seit Stunden diese Kälte in mir zu vertreiben und wieder der Wärme Platz zu machen, die ich von Beginn an in seiner und Edens Nähe empfunden habe.

Ich lehne mich erschöpft an Luciens Schulter, und als er seinen Arm schließlich um mich legt und mich fester an sich presst, schaffe ich es tatsächlich, zu lächeln. Mein Blick ruht auf der Fensterscheibe und auf den dahinter liegenden Sonnenstrahlen, während ich immer weiter in die Entspannung abdrifte.
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»Scheiße, endlich!«

Mit einem Keuchen werde ich wach. Ich weiß nicht, wie lange ich an seiner Seite geschlafen habe, aber als ich mich umsehe, steht die Sonne deutlich höher und der morgendliche Nebel hat sich verflüchtigt.

»Ich sollte dich vielleicht warnen. Doyle ist nicht der geselligste Kollege.« Eden fährt polternd auf den Tankstellenparkplatz, der mich augenblicklich an die schlimmsten Horrorfilme denken lässt, die ich je gesehen habe. Wie die Tankstelle in Texas Chainsaw Massacre, nur nicht in der Wüste, sondern mitten im Wald. Das Häuschen sieht aus, als würde es dem nächsten Sturm nicht mehr standhalten, und die Zapfsäulen erwecken den Eindruck, als wären sie seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden. So verrostet wie sie sind, muss man sicher dagegentreten, damit die braune Suppe fließt.

»Mir scheißegal, ich will keinen Small Talk führen, sondern mein Nikotin.«

Langsam wird auch Emily neben mir wach, und als sie sich verschlafen umsieht, beobachte ich sie einen Moment lang. Früher gab es kaum etwas Schöneres, als an ihrer Seite einzuschlafen und wieder aufzuwachen, aber jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich mit ihr umgehen soll. Vor allem nicht in der Gegenwart von Lucien, Eden und Sawyer. Sie weiß, dass ich mit ihnen Sex hatte, aber sie weiß nichts von dem Gefühlscocktail, an dem ich seit Wochen nippe und der mich von Tag zu Tag betrunkener macht.

»Wo sind wir?«, fragt sie müde und rappelt sich auf.

»Irgendwo im Nirgendwo?«, versuche ich mich an guter Laune, obwohl in mir alles trostlos und düster ist. Ich bin gemeinsam mit vier Menschen in einem Wagen, die mir alle etwas bedeuten, und doch fühle ich mich einsamer denn je.

»Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Gibt es an der Tankstelle auch Schmerztabletten?« Sie presst sich die Fäuste vor die Augen und rauft sich anschließend die schwarzen Haare.

Inzwischen sind die Männer ausgestiegen, Sawyer tankt den Jeep an der Rostsäule und die anderen zwei steuern das heruntergekommene Häuschen an.

»Ich gehe mal nachsehen. Bleib einfach sitzen und ruh dich aus.« Ich steige aus dem Jeep, und als ich die ersten Schritte mache, ist es eine reine Wohltat für meine Glieder. Mein Blick flitzt zu Sawyer hinüber, der trotz seiner Verletzung lässig an der Karosserie lehnt, aber er sieht mich nicht. Sollte ich etwas sagen? Ihn fragen, wie es ihm geht? Aber die Schwingungen, die er mir entgegenbringt, halten mich davon ab. Ich marschiere auf das Gebäude der ranzigen Tankstelle zu, und als ich es betrete, empfängt mich ein muffiger Geruch.

Die Gänge sind schmal, die Regale nur zur Hälfte gefüllt, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich hiervon etwas essen würde, auch wenn ich wahnsinnigen Hunger habe.

»Sieh ma einer an.« Die dunkle Stimme eines alten Mannes fegt durch das Innere der Tankstelle, und als das passende Gesicht dazu auftaucht, durchfährt mich purer Ekel. Ich bin eigentlich kein Mensch, der andere nach ihrem Aussehen beurteilt, aber der Typ könnte genauso einem Horrorfilm entsprungen sein wie seine Tankstelle. Er hat ein faltiges, fahles Gesicht, schmatzt, als würde er auf einem Zahnstocher herumkauen, und hinkt Richtung Tresen wie ein alter Kriegsveteran. Unter seiner Oberlippe befindet sich eine Zahnlücke und unterbricht somit eine Reihe vergilbter Beißer.

»Eden Levesque! Sag nich, du willst den verschissenen Blackwaters mal wieder einen Besuch abstatten?« Es dauert eine Weile, bis er hinter der Kasse angelangt ist, und während ich den Mann mit Argusaugen begutachte, wird Lucien noch ungeduldiger.

»Hey, Doyle«, erwidert Eden, und ich kann in seiner Stimme nicht lesen, ob er den alten Kerl mag oder nicht. Instinktiv gehe ich davon aus, dass Letzteres zutrifft.

»Könnten wir den Mist überspringen und zum Punkt kommen? Eine Stange Marlboro, bitte. Und zwar schnell, wenn’s geht.« Lucien tippt nervös mit den Fingern auf den dreckigen Tresen. Ich schleiche derweil weiter durch die Gänge auf der Suche nach Medizin, aber außer Süßigkeiten, die ich nicht einmal mit einer Zange anfassen würde, und Alkohol, der nicht sehr appetitlich aussieht, gibt es hier nicht sonderlich viel.

»Wer is’n der komische Kauz?« Schmatzend betrachtet dieser Doyle Lucien, und ich kneife bereits, eine Schlägerei erwartend, die Augen zusammen. Auf den ersten Blick würde ich eher diesen Typen als Kauz bezeichnen, immerhin hockt er hier mitten im Nichts. Aber eins muss man ihm lassen: Er passt sich hervorragend seiner Umgebung an – vielleicht ist der Kerl ein menschliches Chamäleon.

»Dieser Kauz wird gleich verdammt ungemütlich. So wie der Ranzschuppen hier aussieht, käme ein bisschen Umsatz nicht ungelegen, also her mit den verdammten Kippen.«

Mit zusammengekniffenen Augen dreht der Typ sich um und zieht eine Stange Marlboro aus dem Regal, die er anschließend wenig einladend auf den Tresen pfeffert.

»Bezahl für mich, Alter.« Mit diesen Worten schnappt Lucien sich die Kippen, stürmt aus der Tankstelle und reißt die Stange mitten auf dem Parkplatz auf. Sekunden später steckt bereits eine Zigarette zwischen seinen Lippen, und ich kann durch die verdreckten, milchigen Scheiben sehen, wie er sich entspannt, als der Rauch in die Luft steigt.

Eden tauscht mit diesem Hinterwäldler noch ein paar Sätze, und als ich dessen Blick auf mir ruhen spüre, würde ich mich am liebsten hinter einem der Regale verstecken, weil mich seine Nähe auf ungute Art und Weise nervös macht. Der Kerl jagt mir Angst ein, und ich weiß nicht, ob das Gefühl berechtigt ist oder ob es daran liegt, dass ich langsam paranoid werde. Eden würde mich niemals in Gefahr bringen, oder? Er hat gesagt, dass wir hier sicher sind, aber sicher fühle ich mich im Augenblick eher weniger.

»Und was is mit der Kleinen da? Gehört die etwa auch zu dir, Levesque?« Ein Schauder jagt über meine Glieder und mündet in meinem Nacken.

»Ja, sie gehört zu mir«, erwidert Eden knapp und klopft zum Abschied auf den Tresen. Während ich den Ausgang ansteuere, verfolgen mich die Blicke des Fremden ununterbrochen.

»Pass ja auf dich auf, Kleine. Die Blackwaters sind alle irre.« Na wunderbar, wenn das keine aufmunternden Worte sind …

Sobald ich wieder an der Luft bin, die leider Gottes nach altem Benzin stinkt, entspanne ich mich etwas. Eden verlässt hinter mir die Tankstelle, und ich nutze den Moment, um mit ihm zu reden. Er war während der gesamten Fahrt so still, dass ich mich nicht getraut habe, ihn vor allen anderen anzusprechen.

»Können wir kurz reden?« Ich deute zur Seite, und als Eden nickt, gehe ich vor. Sekunden später steht er vor mir und versperrt mir die Sicht auf unseren Jeep und somit auch den Blick auf die anderen.

»Ist alles in Ordnung?« Stirnrunzelnd sieht er auf mich herab, und wüsste ich nicht, dass gleich mehrere Augenpaare uns gelten, würde ich mich jetzt an ihn schmiegen und mich für einen kurzen Moment in seinen Armen fallen lassen. Ich würde ihn küssen, bis die Gedanken in mir leiser werden und mein Herzschlag umso lauter.

»Ich weiß nicht«, murmle ich und nestle an dem Shirt, das ich trage. »Was hat der Kerl da drin gemeint? Sind die Leute da wirklich irre? Ich meine, wenn so jemand wie er das sagt, dann wird mir schon beim Gedanken ganz schwindelig.«

Edens Mundwinkel zucken leicht, aber ein richtiges Lächeln breitet sich nicht auf seinem schönen Gesicht aus. Ich vermisse seine Zuversicht, seit diese Menschen das Coldmind gestürmt haben wie wild gewordene Soldaten. »Mach dir keine Sorgen, Faye. Da, wo ich herkomme, beschützt man sich. Dir wird nichts passieren.« Erleichterung durchströmt mich, aber dieses leichte Gefühl hält nicht lange.

»Aber das ist nicht alles, oder?« Prüfend sieht Eden mich an, auf der Suche nach Antworten. Aber ich weiß, dass dies gerade nicht der richtige Ort geschweige denn die richtige Zeit für diese Unterhaltung ist. Dennoch sprudeln die folgenden Worte aus mir heraus, ehe ich sie hinunterschlucken kann.

»Mir geht dieser Mann nicht aus dem Kopf. Der Mann, den ich …« Meine Atmung flacht ab, jedes Mal, wenn ich den Gedanken an diesen Dealer zulasse. Seit Stunden breitet sich eine Kälte in mir aus, die jeden meiner Knochen ummantelt. Fühlen sich so die Menschen, die im Knast versauern? Wenn ja, dann ist allein das eine ziemlich heftige Strafe, immerhin ertrage ich mich selbst kaum.

»Du hast auf dem Dach zu mir gesagt, dass wir uns ähnlicher sind, als ich glaube. Was meintest du damit?«

Eden vergräbt die Hände in den Taschen seiner Jeans und senkt den Blick, um mir auszuweichen. Ich habe einen wunden Punkt getroffen, aber ich bin nicht bereit, alsbald von ihm abzulassen. Ich brauche jemanden, der versteht, wie ich mich im Augenblick fühle.

»Eden, bitte …«

Doch gerade, als er zu einer Antwort ansetzen will, knallt etwas in stetem Rhythmus gegen das vollgespuckte Glas der Tankstelle, und als ich mich umdrehe, funkeln mich Doyles Augen drohend an.

»Das hier is keine Raststätte, Levesque. Haut schon ab, ich will meine Ruhe!« Wieder rieselt die Angst über mich hinweg, und als ich Edens Hand an meiner spüre, lasse ich mich von ihm Richtung Auto bugsieren. Er hat nicht auf meine Frage geantwortet, aber eins steht fest: Ich werde nicht lockerlassen, bis ich meine Antworten habe. Eden ist ein verdammtes Rätsel für mich und ich spüre, dass ich kurz davorstehe, es endlich zu lösen.


SECHS
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Du hast mir auf dem Dach gesagt, dass wir uns ähnlicher sind, als ich glaube. Was meintest du damit?

Fayes Worte nagen seit dem Verlassen von Doyles Tankstelle an meiner Substanz. Ich wusste, dass sie Fragen stellen würde und dass ich ihr irgendwann eine Antwort würde geben müssen. Aber bin ich schon bereit dazu? Will ich ihr wirklich zeigen, was seit Jahren darauf wartet, mich zurück in die Schatten zu ziehen? Faye denkt, dass ich ihr verdammter Held bin, aber Helden haben kein Blut unter ihren Nägeln und keine Leichen im Keller.

Ich schon.

Als das abgewetzte Schild am Straßenrand auftaucht, das rechts nach Blackwater Mountain zeigt, umgreife ich das Lenkrad noch fester. Sawyer und Lucien haben mir gefühlte fünfzig Mal angeboten, das Steuer zu übernehmen, weil die Fahrt hierhin arschlang war, aber ich habe jedes Mal verneint. Wenn ich selbst fahre, bleibt weniger Raum für die Negativspirale, die so glasklar vor mir liegt und ihren Rachen bereits für mich geöffnet hat.

Ich lenke den Wagen auf die unebene Schotterpiste, die noch tiefer in den alles verschlingenden Wald hineinführt. Allmählich mischen sich noch mehr Laubbäume unter die Tannen, und ich spüre, dass ich gleich zu Hause bin.

Zu Hause.

Der Ort, den ich vor elf Jahren verlassen musste, genau wie meine Familie. Der Ort, der mich einmal komplett durch den Fleischwolf gedreht und danach wieder ausgespuckt hat wie Essen, das nicht schmeckt. Und doch gibt es einen Teil in mir, der sich darauf freut, wieder hier zu sein.

»Scheiße, leben hier überhaupt Menschen? Oder kraulen sich hier nur ein paar Grizzlys die haarigen Eier?«, fragt Lucien von der Rücksitzbank. Seit dem Stopp bei Doyle ist er wie ausgewechselt, das Nikotin hat ihn wieder in den strahlenden Sonnenschein verwandelt. Sein Grinsen blendet mich beinahe im Rückspiegel, jedes Mal, wenn ich sie ansehen will. Faye ist wieder in ihre Gedanken versunken, lehnt an Luciens Schulter und blickt durch die Scheibe in den endlosen Wald.

Der Fluss, der an der Straße vorbeiführt, schlängelt sich bis in den Ort hinein, und als wir das Eingangsschild hinter uns gelassen haben, fällt mein Blick als Erstes auf Oscar. Er sitzt wie damals schon immer unter dem Vordach seines windschiefen Hauses und behält die Umgebung genauestens im Blick. Mittlerweile müsste der Kerl uralt und halbtot sein, immerhin war er bereits ein Greis, als ich von hier wegmusste. Anscheinend hält die Luft hier draußen lebendig, denn er atmet immer noch, trotz seiner Existenz als Kettenraucher.

Er beobachtet unseren Jeep mit Argusaugen – immerhin ist Blackwater Mountain nur ein Fliegenschiss auf der Landkarte British Columbias – und wenn sich Leute hierhin verirren, ist es immer eine wahre Sensation.

»Sieht aus wie eine Westernstadt«, kommentiert Emily, die während der gesamten Fahrt vielleicht fünf Sätze gesagt hat. Sawyer und Lucien trauen ihr nicht über den Weg, und Scheiße, ich weiß auch nicht, was ich von ihrem seltsamen Auftritt im Coldmind halten soll, aber sie ist Fayes Freundin und wir hätten sie schlecht sich selbst überlassen können. Ohne Emily wäre Faye niemals in diesen Wagen gestiegen, und wir konnten nicht zulassen, dass sie in Seattle bleibt und sich tatsächlich der Polizei stellt. Hat sie einen Fehler begangen? Fuck, ja. Aber niemand weiß besser als wir, wie schnell Fehler passieren.

»Echt mal, Eden. Du hast ja oft von dem Ort gesprochen, aber das hier übertrifft wirklich alles. Wie viele Leute wohnen hier? Fünfzig?« Im Rückspiegel sehe ich, wie Luciens Arm um Faye liegt und er gedankenversunken über ihr nacktes Schlüsselbein streicht, das ihr weites Shirt freigelegt hat, als es über ihre Schulter gerutscht ist. Der Anblick sollte sich nicht so beschissen anfühlen, aber das tut er. Weil ich es sein sollte, in dessen Arme sie flieht, so wie es in den letzten drei Wochen immer der Fall war. Etwas hat sich verändert zwischen den beiden, und ich frage mich, was ich verpasst habe, als ich mich gestern um die Kids im Punch of Hope gekümmert habe.

»Das ist alles«, grummle ich und lenke den Wagen in Richtung Revier. Ich muss als Erstes zu Logan, er wird wissen, was wir tun und wo wir unterkommen können. Außerdem muss ich schnellstmöglich aus diesem viel zu engen Wagen raus.

»Na, immerhin gibt es hier Polizisten. Das ist gut, oder?« Emily klingt richtiggehend erleichtert. Sollte ich ihr direkt sagen, dass Logan nicht der Cop ist, den man sich in einer solchen Situation wünscht? Vor etlichen Jahren war er es, der sich das winzige Revier unter die Nägel gerissen hat und seitdem vermeintlich für die Sicherheit der Bewohner in Blackwater Mountain sorgt. In Wahrheit steckt Logan Crave genau wie sein Bruder Ezra hüfthoch in der kriminellen Scheiße und macht diesen Ort nicht sicherer, sondern gott- und gesetzlos. Aber das behalte ich besser für mich, um nicht für unnötige Panik zu sorgen.

»Ich muss kurz da rein. Verhaltet euch in der Zeit einfach ruhig und wartet auf mich.« Mit diesen Worten bremse ich den Wagen vorm Revier ab, lasse den Motor absterben und reiße die Tür auf. Sobald ich an der frischen Luft bin, durchfährt mich pures Adrenalin. Wieder hier zu sein fühlt sich einerseits vertraut, andererseits höllisch falsch an. In den letzten Jahren ist es mir erstaunlich gut gelungen, alles, was hier passiert ist, hinter mir zu lassen. Jetzt werde ich auf einen Schlag mit meiner Vergangenheit konfrontiert. An jeder Ecke warten Erinnerungen mit ihren scharfen Krallen darauf, mich wieder in die Tiefe zu zerren. Die Frage ist nur, ob die letzten Jahre gereicht haben, um mich resistent gegen sie werden zu lassen, oder ob ein Blick in den Spiegel des azurblauen Sees genügt, um mich wieder in mein altes Ich zu verwandeln.

Ich nehme einen tiefen Atemzug der sauerstoffreichen Luft, bevor ich den Jeep zurücklasse, auf das Revier zumarschiere, das definitiv mal besser ausgesehen hat, und die Tür mit einem Schwung aufstoße. Drinnen riecht es nach frischem Tabak, gepaart mit dem Geruch längst eingestaubter Akten.

Nichts hat sich hier drin verändert. Und gleichzeitig hat sich alles verändert. Ich habe mich verändert und habe keine Ahnung, ob ich überhaupt noch hierher passe.

Als das Türblatt gegen einen der vollgestopften Aktenschränke knallt, zuckt Logan heftig zusammen. Der Drecksack sitzt hinter seinem Schreibtisch, hat die Beine darauf platziert und sich in dem quietschenden Stuhl zurückgelehnt, um, ja was? Mittagspause zu machen, obwohl es noch früh am Morgen ist?

»Scheiße!« Innerhalb von Sekunden ist Logan auf die Füße gesprungen und hat sich sein Gewehr vom Tisch geschnappt, um es eilig durchzuladen. Und seinem verschlafenen Blick nach zu urteilen will er es gleich in meiner Brust entladen. Ich schiebe die Tür hinter mir mit dem Fuß zu und hebe abwehrend die Hände in die Luft.

»Nimm das Teil runter, Crave«, sage ich lachend, und als der Trottel endlich schnallt, wer hier vor ihm steht, rutscht ihm beinahe das Gewehr aus den Händen.

»Moment mal.« Er verengt die seeblauen Augen, mit denen der Idiot jede Frau um den Finger wickelt, und starrt mich an wie eine Fata Morgana. »War die Nacht im Fellows zu hart oder stehst du gerade wirklich vor mir, Levesque?«

»Ich bin es wirklich. Und jetzt pack das Scheißgewehr weg und umarm deinen Bruder!« War ich eben noch von Zweifeln über meine Rückkehr erfüllt, kann ich mir jetzt keinen besseren Ort für die nächsten Tage vorstellen. Logan ist zwar nicht wirklich mein Bruder, aber wir wissen beide, dass Blut nicht unbedingt dicker als Wasser ist. Uns verbindet trotz des Altersunterschiedes von ein paar Jahren viel, unter anderem die Tatsache, dass wir beide Väter hatten, die nur eine Sprache benutzt haben: die der rohen Gewalt. Einer der Gründe, wieso er jetzt überhaupt in diesem verkackten Revier sitzt und sich als Gott des Gesetzes aufspielt.

»Ich glaub’s nicht! Wieso zum Teufel tauchst du hier ohne Ankündigung auf?« Mit diesen Worten lässt er die Colt-Schönheit auf den Tisch gleiten und kommt auf mich zu. Wir umarmen uns brüderlich, und als wir uns voneinander lösen, betrachte ich ihn einen Augenblick lang. Logan sieht aus wie ein Surferboy aus dem Bilderbuch, und hat, wenn man es so nimmt, ziemliche Ähnlichkeit zu Lucien, der immer noch im Wagen neben Faye sitzt und sich als ihr Freund aufspielt. Ich ignoriere den erneuten Anflug von Eifersucht und deute in den Raum hinein.

»Hat sich nicht viel verändert hier, was?«

Logan fährt sich durch die blonden Haare und lehnt sich anschließend gegen den Schreibtisch. Unter seinen Augen liegen dunkle Schatten und er sieht verdammt abgekämpft aus, als hätte er nicht nur eine kurze Nacht in der Bar hinter sich, sondern einen Einsatz im Krieg.

»Wenn du wüsstest«, erwidert er und sein Blick wird automatisch düster. »Das letzte Jahr war verdammt … interessant.«

Ich weiß genau, was er damit in Wahrheit meint. Interessant ist nur eine nette Umschreibung für blutig. Seit die Kriminalität in Blackwater Mountain und den umliegenden Orten Einzug gehalten hat, stehen Probleme an der Tagesordnung. Nicht selten enden diese Konflikte für den ein oder anderen mit einer Kugel im Kopf. »Aber jetzt zu dir, Levesque. Was zur Hölle treibt dich zurück in die kanadische Einöde? Hättest ja wenigstens mal anrufen können, dann hätte Kelly schon eine Willkommensparty für dich im Forest & Fellows organisiert. Sie wird ausflippen, wenn sie dich kleinen Scheißer sieht!«

»Ich hatte keine Zeit, euch auf meinen Besuch vorzubereiten. Herzukommen war eine Notfallentscheidung.«

»Notfall?« Sofort wacht sein Blick auf. Ganz der Cop, der nach dem Rechten sieht. »Du weißt, für Notfälle bin ich der richtige Mann.« Sein Grinsen wird breiter und macht Luciens Tausend-Watt-Lächeln eindeutig Konkurrenz.

»Ich bin nicht allein gekommen.« Mit diesen Worten deute ich zur Straße, und als Logan zum Fenster geht, die grässlich hässliche Gardine zur Seite schiebt und nach draußen späht, runzelt er die Stirn. »Scheiße, hast du ’ne ganze Fußballmannschaft dabei?« Er lässt vom Fenster ab, lehnt sich jetzt gegen einen Aktenschrank und verschränkt die Arme vor der Brust. »Nun spuck’s schon aus. Was ist hier los?«

»Das Coldmind wurde letzte Nacht angegriffen.«

»Was?« Augenblicklich weicht das Grinsen aus seinem Surferface und macht seinem zweiten Ich Platz. Er und sein Bruder Ezra wurden von ihrem Vater wie wilde Tiere abgerichtet, jegliche Skrupel wurden ihnen ausgetrieben. Und genau dieser Logan sieht mich gerade an, sein Blick voller Wahnsinn. »Von wem?«

»Wissen wir nicht. Aber wir brauchen einen Ort, wo wir untertauchen können, bis wir die Antwort auf die Frage haben. Vor ein paar Wochen ist ein Mädchen vor der Psychiatrie aufgetaucht, das … sagen wir, einige Probleme mit sich gebracht hat.« Eines davon heißt Emily und sitzt neben den süßen Turteltäubchen auf der Rücksitzbank des Jeeps.

»Hat der Überfall etwas mit dem Mädel zu tun?«

»Vermutlich«, bejahe ich, auch wenn ich immer noch hoffe, dass sich alles nur als dämliches Missverständnis herausstellt. Dabei weiß ich am allerbesten, wie leicht Hoffnung zerbrechen kann. Innerlich weiß jeder von uns längst, dass kein Zweifel an der Motivation und dem Ziel der Angreifer besteht.

»Hm.« Logan kratzt sich am Hinterkopf. Seine Sheriffuniform wurde wohl schon seit Längerem nicht mehr gebügelt, denn sie sieht genauso wild aus wie seine Frisur. »Und jetzt wollt ihr in Blackwater hausen, bis ihr das Problem von hier aus gelöst habt?«

»So der Plan. Ich weiß, dass es ziemlich spontan kommt, aber wir mussten uns schnell entscheiden.« Und vor allem mussten wir so schnell wie möglich aus Seattle und Washington raus, bevor uns diese Wichser finden konnten. Hier draußen, etliche hundert Kilometer nördlich der amerikanisch-kanadischen Grenze werden sie nicht so schnell nach uns suchen.

»Es gibt da ein Plätzchen, an dem ich deine Leute einquartieren kann, aber ich weiß nicht, ob es deinen Mitbringseln gefallen wird. Is nich gerade komfortabel.«

»Du redest von den Bunkern, oder?« Früher haben wir uns als Kinder oft in ihnen versteckt, meistens, um unseren Vätern für ein paar Stunden aus dem Weg zu gehen. Doch als die Dunkelheit über Blackwater Mountain hereinbrach, wurden die Bunker dazu benutzt, um Blut zu vergießen.

Verdammt viel Blut.

Und so wurde aus dem ehemaligen Versteck ein Platz, an dem unschuldige Kinder nichts mehr zu suchen hatten.

Logan nickt mit angespanntem Kiefer. »Die Kirche ist seit ein paar Monaten nicht mehr wirklich in Benutzung.«

»Kein Folterkeller mehr?«, hake ich mit zusammengezogenen Brauen nach. Ich will gar nicht wissen, wie viele Leben sein Bruder unter der Kirche genommen hat, aber Fakt ist, dass es viele waren.

Logan schultert sein Gewehr auf, streicht sich noch einmal durch das blonde Haar und anschließend über den Dreitagebart. Seine Mundwinkel zucken, aber nicht auf die belustigte Weise. »Nein. Ezra is ausgestiegen.«

»Scheiße, was habe ich noch alles verpasst?«

Logan reißt die Tür des Reviers auf und lässt das warme Vormittagslicht hereinströmen, in dem man jetzt die Staubkörner in der Luft tanzen sehen kann. Er wirft mir einen Schulterblick zu, der alles und gleichzeitig nichts sagt.

»Zu viel, Levesque. Du hast zu viel verpasst.«


SIEBEN
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FAYE


Als Eden an der Seite dieses blonden Schönlings aus dem heruntergekommenen Revier stolziert, packt mich sofort ein ungutes Gefühl. Seine Augen sind strahlend blau und wunderschön, seine Uniform verleiht ihm verdammt viel extra Sexappeal und das Gewehr auf seiner Schulter kann sicherlich nicht nur fellige Feinde aus dem Wald einschüchtern, aber etwas an diesem Kerl kommt mir suspekt vor. Ich kann nicht sagen, was mich an allem zweifeln lässt, aber mein Eindruck von ihm und diesem winzigen Platz mitten in der Wildnis bestätigt sich, als er uns zu einer Kirche abseits der anderen Häuser des Ortes führt.

Von außen sieht sie bereits ziemlich mitgenommen aus, doch als wir den heiligen Boden betreten, nimmt das Bild ganz neue Ausmaße an. Die hohen Buntglasfenster sind an vielen Stellen zerschlagen, die Kirchenbänke sehen nicht mehr sonderlich stabil aus und dem Jesus, der über dem Altar an der Wand hängt, wächst dunkler Efeu aus dem dürren Bauch. Die grünen Ranken verschlucken die Kirche fast vollkommen und sorgen für einen Knoten in meinem Magen, der mit jedem Schritt gigantischer wird.

»Wohin bringt dieser Typ uns?«, fragt Emily mich mit leiser Stimme. Seit wir den Jeep verlassen haben, hat sie sich in meinem Arm festgekrallt, während Lucien ebenfalls nicht von meiner Seite weicht. Ich zucke mit den Schultern und folge Eden und diesem Mann durch die Kirche. Sawyer bildet unser Schlusslicht und ich spüre seine Blicke wie Rasierklingen auf meiner Haut. Wieso zum Teufel spricht er nicht mit mir? Ich muss diese Ungewissheit in mir loswerden, weil ich sonst bald den Verstand verliere, aber wie soll ich das Gespräch beginnen?

Hey, Sawyer. Wir hatten letzte Nacht Sex, und es hat sich angefühlt, als wäre da etwas zwischen uns. Etwas Tiefes. Echtes. Wollen wir in den kanadischen Sonnenuntergang reiten?

So sicher nicht.

Wortlos öffnet der blonde Sheriff eine versteckte Tür und deutet mit einer eleganten Handbewegung in den dunklen Gang dahinter.

»Ich pinkle mir gleich in die Hose«, murmle ich und greife instinktiv nach Luciens Hand, der sofort seine Finger mit meinen verschränkt. Als ich zu ihm hoch schiele, wirft er mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Doch was will er mir sagen? Dass er diesem Typen genauso wenig über den Weg traut wie ich? Oder dass ich mich beruhigen soll, weil er bei mir ist? Weil sie alle bei mir sind?

Wir betreten nacheinander den engen Gang, der in einen nasskalten Kerker führt. Es riecht nach feuchtem Lehm, gepaart mit einem metallischen Geruch, der mich an Blut erinnert. Und ich fühle mich wie ein Schaf, das man geradewegs auf die Schlachtbank schickt. Eden hat mir versichert, dass wir an diesem Ort sicher sind und dass man hier aufeinander aufpasst, aber alles hieran schreit nach dem genauen Gegenteil.

Der Cop knipst in einem der Räume eine Glühbirne an, die einsam und verlassen an der Decke baumelt. Zum Vorschein kommt … nichts. Keine Möbel, keine Tapeten, kein richtiger Boden, nur rostrote Flecken auf dem grauen Beton unter unseren Füßen und ein verlassener Stuhl in der Ecke, an dem braune Kordseile hängen.

»Wir sollen hier unterkommen? Was ist das?« Emilys Stimme zittert, während Sawyer sich von unserer Gruppe entfernt und sich im Rest dieses unterirdisch liegenden Bereichs der Kirche umsieht. Eine Gänsehaut ummantelt mich, nicht nur wegen der Kälte hier unten, sondern vor allem aufgrund der grässlich gruseligen Location. Sie erinnert mich an den Keller des Coldminds, nur dass mich hier ein noch schlechteres Gefühl beschleicht. Wer weiß, was hier unten alles getrieben wurde, bevor wir herkamen.

»Nicht gerade das Five Seasons, ich weiß, aber wir waren nicht auf so viel Besuch vorbereitet. Ich bin übrigens Logan.« Er grinst erst Emily und dann mich charmant an. Eins muss man diesem Kerl ja lassen: Er sieht wahnsinnig gut aus, auch wenn er ein paar Jahre älter sein muss als wir. Unter seiner Uniform erahne ich eine Menge Muskeln, die sicherlich für viel Schutz sorgen können, aber das hier? Wir befinden uns in einem verdammten Kerker mit Blutflecken auf dem Beton! Ein Blick zur Decke, von der hin und wieder Sand rieselt, lässt mich anzweifeln, dass wir hier drin lange überleben werden.

»Und wo sollen wir schlafen?«, frage ich eingeschüchtert und jage meine Nägel fester in Luciens Hand. Besagter beugt sich zu mir herunter, küsst flüchtig meine Wange und wandert anschließend an mein Ohr. »Du kannst auf mir schlafen, Chaplin.«

Mich sollte aufgrund seiner Worte keine Welle der Lust erfassen, aber ich bin machtlos gegen die Wirkung, die er von Anfang an auf mich hatte. Und seitdem er mir am Pool sagte, dass er sich mir anvertrauen will, es aber nicht kann, habe ich mir erst recht in den Kopf gesetzt, ihn wirklich kennenzulernen. Mit all seinen Dämonen, all seinen Ängsten und all dem, was ihn dazu getrieben hat, sein Leben beenden zu wollen, obwohl es gerade erst begonnen hatte. Schließlich war er noch ein Kind, als er sich die Pulsadern aufgeschlitzt hat!

»Wir bringen euch ein paar Matratzen und Heizgeräte runter. Und hier«, Logan führt uns in den benachbarten Raum, »gibt es ein paar alte Sanitäranlagen. Nicht sonderlich hübsch und das Wasser stinkt, aber besser als nichts. Auf der Flucht kann man keine Ansprüche stellen, hm?« Damit wendet er sich direkt an mich. Einen Moment lang verliere ich mich in seinen seeblauen Augen und frage mich, ob ich meiner Intuition trauen sollte oder nicht. Er wirkt nett, aber der Schein kann uns genauso gut trügen und in eine hässliche Falle locken.

Hilfesuchend wandert mein Blick zu Eden, der an der schlecht gefliesten Wand lehnt und dessen Aufmerksamkeit auf meiner Hand ruht, die in Luciens liegt. Er hat, seit wir diesen seltsamen Ort erreicht haben, jeglichen Blickkontakt zu mir unterbunden, und ich frage mich, ob es an der kurzen Unterhaltung liegt, die wir an der Tankstelle miteinander geführt haben. In mir gibt es so viele offene Fragen, die mit Macht aus mir herausbrechen wollen, aber dafür muss ich mit ihm allein sein. Etwas, das in Anbetracht der Umstände wohl nicht so schnell passieren wird.

In ihrem Apartment in Seattle hat er mich ganz anders behandelt. Viel sanfter, liebevoller. Er hat mir gesagt, dass ich seine Familie kennenlernen werde. Jetzt kommt mir dieses Gespräch so weit entfernt vor. Um dieses aufkommende Gefühl der Leere in mir zu unterdrücken, kralle ich mich noch stärker an Lucien fest, suche den Halt in ihm, den ich sonst in Eden gefunden habe.

»Gibt es hier Ratten?« Emily sieht sich hektisch in dem Badezimmer um.

»Vermutlich hausen hier ein paar davon.« Logan zuckt mit den Schultern, und es fällt mir schwer, nicht die ganze Zeit auf sein monströses Gewehr zu achten. »Aber mehr können wir euch gerade nicht anbieten, Ladies. Ihr könntet auch zelten, aber ganz ehrlich? Wenn ihr keine Lust auf nächtliche Besuche von wilden Vierbeinern habt, solltet ihr euch das überlegen. Hier gibt es keine Hotels, falls ihr Townies das denkt. Also, was sagt ihr?« Logan öffnet den Wasserhahn der ovalen Metallbadewanne, die sich in der Mitte des Raumes befindet, und als eine rostrote Suppe ins Becken fließt, schüttle ich mich innerlich vor Ekel. Da gehe ich lieber tagelang nicht duschen, als mich freiwillig in dieses Teil zu setzen. Der ganze Raum erinnert an die Location des ersten Saw-Teils, fehlt nur noch die plattgewalzte Leiche auf dem Boden.

»Wird schon gehen«, erwidert Lucien.

»Gut. Dann solltet ihr Jungs mit nach oben kommen, damit wir die Sachen holen können.«

Hinter uns ertönen dumpfe Schritte, und als Sawyer das Bad betritt, verkeilen sich unsere Blicke sofort ineinander. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, und wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, dass er sich von dem Angriff letzte Nacht bereits vollständig erholt hat. Er lässt sich rein äußerlich nicht anmerken, dass seine geprellten Rippen wahnsinnig schmerzen müssen.

»Wir können mitkommen«, schlage ich den Männern vor, aber Sawyer schüttelt umgehend den Kopf. »Luce, Eden? Geht mit dem Sheriff nach oben.« Das Wort Sheriff klingt aus seinem Mund beinahe wie eine Beleidigung, und dabei ist er der Einzige, der bis jetzt kein Wort mit diesem Logan gewechselt hat.

Eden und Lucien folgen dem Cop aus dem Bunker, und als ich mich an Sawyer vorbeischieben will, um den anderen zu folgen, versperrt er mir den Weg.

»Ihr bleibt.«

»Wow, redet da jemand etwa wieder mit mir?« Ich verschränke die Arme provokant vor der Brust, aber als ich einen neuen Versuch wagen will, an ihm vorbeizugehen, stößt Sawyer mich unsanft zurück.

»Was soll das? Wieso lässt du mich nicht durch?« Verdammt, meine Stimme zittert, dabei will ich ihm nicht zeigen, wie sehr es mich verletzt, dass er mich nach allem, was wir letzte Nacht miteinander geteilt haben, wie Luft behandelt. Wie Luft, die er nicht einmal einatmen will. Seine grünen Augen erdolchen mich, tackern mich an den hässlichen, grauweißen Fliesen fest.

»Ihr zwei werdet diesen Bunker nicht verlassen, bis wir in Erfahrung gebracht haben, wer hinter euch her ist.«

Ungläubig starre ich zu ihm auf, öffne meinen Mund, bekomme aber keinen Ton über meine rissigen Lippen. Ich bräuchte dringend Wasser, aber diese Rostsuppe werde ich unter keinen Umständen zu mir nehmen.

»Du willst, dass wir hier unten versauern?« Emily schiebt sich zwischen Sawyer und mich, aber er straft sie mit vollkommener Ignoranz. Seine Augen haben weiterhin nur mich im Visier, und zum ersten Mal wünschte ich, er würde woanders hinsehen.

»Wieso?«, hauche ich schluckend. »Wir befinden uns mitten im Nirgendwo.«

»Das Coldmind war auch mitten im Nirgendwo und trotzdem haben sie uns – dich – gefunden. Ihr bleibt hier unten.«

»Vergiss es, Sawyer. Mir wird hier nichts passieren. Uns wird hier nichts passieren. Eden hat mir versprochen, dass wir hier sicher sind.« Mein schwacher Versuch, ihn von seinem wahnhaften Entschluss abzubringen, zerschellt an den gefliesten Wänden.

»Das war keine Bitte, Faye. Ihr bleibt hier, bis ich etwas anderes sage. Keine Ahnung, wann du auf die Idee gekommen bist, dass ich auf dein Betteln reinfalle.« Er lässt uns in diesem ekelhaften Bad zurück, aber so leicht gebe ich nicht auf.

»Warte hier, Emily.« Ich hefte mich an seine Fersen, folge ihm durch dieses nasskalte Kellergewölbe und werde Sekunden später so stark gegen die Tür geschleudert, dass sich ein heftiger Schmerz in jede meiner Zellen ausbreitet. Als Letztes schießt er direkt in mein Herz.

Sawyers Atem trifft warm auf mein Gesicht und seine Hand ruht an meiner Kehle. Er drückt nicht zu, aber allein das Wissen, wie leicht er meinem Leben gerade ein Ende setzen könnte, lässt mich nachgeben. Anstatt ihn von mir zu stoßen, lasse ich die Arme an meine Seiten sinken.

»Was ist mit dir los, Sawyer?«, flüstere ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie nah meine Tränen schon sind. Ich will nicht schwach sein und mich ihm weinend an den Hals werfen, aber es tut weh, so von ihm behandelt zu werden, nachdem ich mich nackt und schutzlos vor ihm gezeigt habe.

»Mit mir ist gar nichts los.«

»Ach nicht? In Seattle warst du noch anders zu mir. Du hast zugelassen, dass ich dich verletzlich sehe und hast …«

»Was?«, knurrt er. »Dachtest du, nur weil wir miteinander gefickt haben, wäre jetzt alles anders zwischen uns? Dass wir Händchen haltend durch die Gegend spazieren und Blumen streuen? Wenn du so einen Scheiß brauchst, geh zu Luce und Eden. Ich habe mit dir gevögelt, weil ich Bock darauf hatte und die Twins nicht da waren. Aus keinem anderen Grund.«

Seine Finger ruhen nach wie vor auf meinem Kehlkopf, sein Druck wird etwas fester. Immer schwerer dringt der Sauerstoff in meine Lunge und ich merke, wie mich langsam die Kraft verlässt. Mein Rücken schmerzt höllisch, weil er mich so stark gegen die Tür drückt, aber nichts kommt gegen den Schmerz an, den seine Worte in mir entfachen. Habe ich mir seine Blicke, als er in mir war, nur eingebildet? Diese Verbindung zwischen uns? Die Sorge um mich? Nichts davon soll real gewesen sein?

»Bitte, Sawyer. Sag mir, was passiert ist.«

»Was passiert ist?«, speit er und sein Gesicht ist meinem so nah, dass trotz allem der Wunsch in mir hochkocht, seine Lippen auf meinen zu spüren. »Unser Zuhause wurde angegriffen. Deinetwegen. Yuna ist verletzt. Deinetwegen. Und wir befinden uns in irgendeinem Scheißort mitten in Kanada bei einem Typen, der sich als Cop bezeichnet und ganz offensichtlich Dreck am Stecken hat. Also, sag mir, Faye: Was ist wohl passiert, hm?«

»Es tut mir leid«, flüstere ich, aber die Entschuldigung beruhigt Sawyer nicht, stattdessen erhöht er den Druck auf meine Kehle noch weiter. Jeder Atemzug erschafft zischende Geräusche, die mir verdeutlichen, wie ernst ihm das hier ist.

»Auf deine Entschuldigung gebe ich einen Scheiß, Faye. Und wenn ich dir sage, dass du mit deinem Arsch hier unten bleibst, solange ich es will, wirst du es tun. Haben wir uns verstanden?«

Eigentlich will ich den Kopf schütteln, will ihm Paroli bieten und ihn anschreien, dass er so nicht mit mir umgehen kann, aber nichts dergleichen kriege ich über mich, weil er recht hat. Ohne ihre Hilfe wäre ich längst festgenommen worden, also nicke ich atemlos und fasse mir keuchend an die Kehle, als seine Hand von mir ablässt.

Sein Körper ist noch immer dicht an meinem, viel zu nah und doch nicht nah genug. Wieso sehne ich mich trotz all seiner schrecklichen Worte immer noch danach, in seinen Armen zu liegen? Bin ich so naiv und kopflos, oder verwandeln mich meine Emotionen in ein Wrack, das nicht mehr klar denken kann?

»Was ist mit den Dingen, die du im Tunnel zu mir gesagt hast?«, hauche ich und widerstehe nur schwer dem Drang, nach seinen Händen zu greifen oder sein Gesicht zu berühren. »Du hast gesagt, dass du ohnehin nur an mich denken kannst. Dass du zu mir zurückkommen wirst. Wieso habe ich dann das Gefühl, dass du gelogen hast? Du bist hier, aber gleichzeitig so weit weg.«

Eine Pause entsteht, ein unerträgliches Schweigen, das mich seelisch in die Knie zwingt. Ich sehne mich nach dem Gefühl, das er mir letzte Nacht gegeben hat, nur damit er mich jetzt mit seinen Worten zerfleischen kann. Ich biete mich ihm regelrecht als Opfer an, zeige ihm alles von mir. Meine Ängste, meine Gedanken, mein Innerstes. Und er rammt mir dafür sinnbildlich seine Klinge ins Herz.

»Sawyer, wieso?«, frage ich erneut. »Wieso hast du all die Dinge gesagt?«

Sein Atem geht schnell und stoßweise, und ich spüre, wie sehr er sich zurückhalten muss. Aber wovon muss er sich abhalten? Davon, mich an sich zu reißen und zu küssen? Oder davon, mich erneut zu würgen, bis mir schwarz vor Augen wird?

»Ich habe diese Sachen gesagt, damit du mich gehen lässt«, erwidert er schließlich nach viel zu langem Schweigen. »Nur deshalb, Faye.« Damit schiebt er mich zur Seite und öffnet die Tür. Bevor er dadurch verschwinden kann, unterstreicht er seine Wut auf mich mit einem letzten Satz. »Solltest du auf die Idee kommen, abzuhauen, werde ich dich an den Stuhl fesseln.« Dann ist er verschwunden und zurück bleibe ich mit Tränen in den Augen, die nun über meine Wangen rinnen und ihren Weg zum Boden finden.

»Ist alles in Ordnung?« Emilys zaghafte Stimme lässt mich zusammenfahren, und als ihre Schritte näher kommen, kann ich nicht anders. Ich greife nach ihrer Hand, ziehe sie in den Raum mit den Blutflecken am Boden und schlinge meine Arme um sie. Innerhalb von Sekunden verschmelzen wir in dieser Umarmung. Sie hält mich, schiebt ihre zierlichen Finger in mein Haar, und ich halte sie wie damals immer.

»Es tut mir alles so leid, Em«, schniefe ich und vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter. »Dass ich dich im Auto zurückgelassen habe, anstatt bei dir zu bleiben. Dass ich gestern Nacht nicht für dich da war. Es tut mir alles so leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

»Shh. Alles wird gut, Faye.« Sie löst sich von mir, wischt sich die eigenen Wangen mit den Handrücken trocken und sieht mich voller Liebe an. Und für einen winzigen Augenblick fühlt es sich wie früher an. Wie eine Zeit, in der wir nur einander brauchten, um den schlimmsten Stürmen zu trotzen. Egal wie viel seitdem zwischen uns passiert ist und wie viel in Trümmern liegt, ich bin froh, sie bei mir zu wissen. Emily gibt mir das Gefühl von Beständigkeit, etwas, das Sawyer mir ganz offensichtlich nicht geben kann.

»Kannst du mir je verzeihen?«, frage ich sie und spüre, wie meine Unterlippe bebt. Ein neuer Tränenschwall überkommt mich, und als Emily meine Trauer mit ihren Daumen fortwischt und ihre Stirn an meine lehnt, kenne ich die Antwort bereits.

»Immer. Ich vergebe dir immer, das weißt du doch.« Eine Weile liegen wir uns noch in den Armen, halten uns, sind füreinander da. Sie ist meine Konstante und ich ihre, während alles um uns herum wankt.

»Außerdem muss ich mich auch bei dir entschuldigen.« Schniefend lösen wir uns voneinander, lassen uns an einer der dreckigen, kalten Wände zu Boden gleiten und fassen uns gegenseitig bei den Händen. Gedankenversunken streichelt ihr Daumen über meine kalten Fingerspitzen. »Als ich dich mit den Männern gesehen habe, sind bei mir die Sicherungen durchgebrannt. Ich hätte dich nie als Schlampe bezeichnen dürfen, das war nicht fair. Aber dieses Bild von dir, zwischen ihnen …« Sie bettet ihre Schläfe auf die angewinkelten Beine und sieht mich von der Seite an. Derweil versuche ich nicht daran zu denken, wie frei und gut ich mich zwischen Eden, Lucien und Sawyer gefühlt habe. Sawyer, der mir gerade klipp und klar sagte, dass er mich nur für seine Lust benutzt hat. Der mir Dinge sagte, ohne sie so zu meinen. Eden, der mich ebenfalls so seltsam behandelt, ohne mir zu sagen, was los ist. Und Lucien, der mich momentan als Einziger wirklich zu sehen scheint.

»Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich war, mich so zu sehen. Glaub mir, ich verstehe das alles selbst nicht.«

»Was ist das zwischen dir und ihnen? Ist das nur Sex?« Es ist komisch, mit meiner Exfreundin darüber zu reden, aber im Moment ist sie mein Anker, der mich im Hafen hält. Ohne sie würde ich nach Sawyers Ansprache einfach aufs offene Meer treiben, wohl wissend, dass ich den Weg zurück nicht wiederfinde.

»Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich. »Anfangs war es nur Sex, doch dann … dann war es wie eine Lawine aus Gefühlen, die ich bis heute nicht verstehe. Ich kenne die Männer ja kaum und sie wissen noch viel zu wenig über mich. Aber in den letzten Wochen fühlte es sich richtig an, bei ihnen zu sein.«

»Das verstehe ich.« Emily zieht die Stirn kraus. »Schätze ich. Gib mir noch ein bisschen Zeit, das alles zu verarbeiten.«

»So viel Zeit wie du brauchst, Em.« Wenn Sawyer seine Worte ernst meinte, werden wir in den nächsten Tagen ohnehin nichts anderes als diese grauen Wände zu sehen bekommen. Zeit ist also alles, was wir im Überfluss haben. Ich lehne mich gegen sie und gemeinsam starren wir die Umrisse des verblassten Blutflecks am Boden vor uns an.

Wo zur Hölle sind wir hier nur gelandet?


ACHT
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LUCIEN


Ich schmeiße die zweite Kippenschachtel des Tages in den Metallmülleimer neben dem Schreibtisch dieses lächerlichen Reviers und schiebe mir die letzte Zigarette daraus zwischen die Zähne. Sekunden später knistert der Tabak bereits, aber die Entspannung, die ich mir erhofft hatte, bleibt aus. Alles, was die Kippen mir gegeben haben, ist dieses lästige Kratzen im Hals, immer dann, wenn Logan mir eine Frage zur letzten Nacht stellt.

Wir wissen inzwischen alle, dass der Typ kein richtiger Cop ist, aber er ist ein Freund von Eden und somit gewillt, uns zu helfen. Zumindest gibt er vor, uns helfen zu wollen. Wäre da nicht die dumme Tatsache, dass wir keinerlei Anhaltspunkt haben. Alles, was wir wissen: Es gibt einen toten Dealer ohne Namen, bewaffnete Männer, die das Coldmind gestürmt haben, und einen davon, der jetzt in Fayes Zimmer vor sich hin schimmelt. Sonst nichts. Selbst die Aufnahmen unserer Überwachungskameras konnten uns nichts Nützliches zeigen, weil diese Wichser allesamt vermummt waren. Das Einzige, was wir ganz sicher wissen, ist, dass diese Männer keine Polizisten waren.

That’s it.

»Nicht sonderlich vielversprechend, diese Ermittlung, oder, Sheriff?« Sawyer lehnt neben mir am Fenster des Reviers, während Eden Logan gegenüber am Tisch sitzt. Zwischen ihnen auf der Tischplatte ist ein wildes Chaos an Zetteln entstanden, auf denen bis jetzt nichts Brauchbares steht. Wir sind völlig am Arsch. Nicht nur geografisch gesehen, sondern in allen Belangen.

»Noch nicht«, überlegt Logan laut und starrt die Papiere trotzdem weiterhin an, als würde ihm die Antwort gleich ins Gesicht springen. Ich weiß nicht, was ich von diesem Kerl oder diesem Ort an sich halten soll. Sawyer hat sich seine Meinung schon vor der Abreise gebildet. Er hasst alles hier. Und obwohl die kanadische Wildnis für einen Touristen wohl kaum von der unseres Zuhauses zu unterscheiden ist, sind wir hier falsch. Keiner von uns – okay, bis auf Eden – gehört hierhin. Und am allerwenigsten gehört Faye in diesen verschissenen Bunker unter der gottlosen Kirche. An der Seite dieser lästigen Emily, die mir seit letzter Nacht mit ihren Stimmungsschwankungen mächtig auf den Sack geht.

Das Gespräch zwischen Eden und dem Sheriff gerät in den Hintergrund, während ich noch stärker und länger als sonst an der Zigarette ziehe.

Ablenkung.

Ich brauche, verdammt noch mal, Ablenkung. Von mir, meinen Gedanken und der Pattsituation, in der wir stecken.

»Was ist mit dir los, Alter?« Sawyer hat mich heute schon dreimal gefragt, was mein Problem ist, und ich habe ihm jedes Mal mitten ins Gesicht gelogen, weil die Wahrheit peinlich ist. Unfassbar idiotisch und peinlich. Und Scheiße, normalerweise gibt es keine Dinge in diesem Kosmos, die mir peinlich sind. Dieser Begriff existierte in meinem Wortschatz bis heute nicht.

»Nichts.«

»Hör auf, mich anzulügen, Luce. Seit wir die Kirche verlassen haben, bist du noch schweigsamer und gestresster als ohne Kippen. Was ist los?«

»Zehn Stunden.«

»Zehn Stunden was?«

»Seit zehn Stunden ist Faye jetzt da unten eingesperrt.« Nervös spiele ich mit meinem Feuerzeug, lasse es auf und wieder zu klappen, drehe es in meiner Hand und entzünde es immer wieder, um die Flamme anschließend zu ersticken. So lange, bis Sawyer mir das Zippo abnimmt und in seine eigene Tasche schiebt.

»Wir haben uns gemeinschaftlich dafür entschieden, dass es das Beste ist. Ich traue diesem Ort nicht, außerdem wären sie uns ohnehin nur im Weg. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Reicht schon, dass wir hier zu dritt einmarschieren und für eine Menge Fragen bei den Hillbillys sorgen.«

»Ich weiß, ich war bei dem Gespräch dabei«, knurre ich und lege meinen Kopf in den Nacken. Mein Blick ruht auf der ausgeblichenen Holzdecke, deren Balken an einigen Stellen vermutlich aufgrund einer undichten Stelle im Dach von Feuchtigkeit aufgequollen sind.

»Wo liegt dann das Problem? Da unten kann sie uns wenigstens keinen Ärger machen.« Sawyer ist von dieser Entscheidung felsenfest überzeugt, aber der Idiot kann auch nicht in meinen Schädel gucken und sehen, was ich seit zehn Stunden in Dauerschleife vor mir sehe.

Sie ist da unten eingesperrt. Mit ihrer verflucht scharfen Exfreundin, die die Liebe ihres Lebens war. Die beiden haben nichts außer ein paar ranzigen Matratzen und den Kleidern an ihren hübschen Leibern. In zehn Stunden kann einem schon verdammt langweilig werden.

Fuck.

Ich bin kein Mensch, der zur Eifersucht neigt.

Ich kenne dieses Gefühl nicht mal, weil es absolut lächerlich und unnötig ist. Vor allem schützt es einen nicht davor, betrogen zu werden. Aber die Vorstellung, dass Emily und Faye sich näherkommen könnten, fickt meine Fantasie. Und allein, dass mich der Gedanke an die beiden – nackt, willig und stöhnend – nicht wie sonst in Höchststimmung versetzt, nervt mich tierisch. Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie sich meine Zigarette dem Ende geneigt hat. Als ich jetzt an ihr ziehe, schmecke ich lediglich einen verbrannten Filter. Genervt drücke ich die Kippe auf der Fensterbank aus, die anscheinend schon des Öfteren als Aschenbecher fungiert hat, und fahre mir mit den Händen über das Gesicht.

»Also, Luce. Was ist das Problem?«, holt Sawyer mich zurück ins Hier und Jetzt. Weg von dem Lesbenporno in meinem Kopf, der mich zum ersten Mal nicht anmacht, sondern wütend werden lässt.

»Nichts«, lüge ich also zum gefühlt hundertsten Mal heute. Auf keinen Fall werde ich ihm oder Eden sagen, was mein Scheißkopf seit ein paar Stunden für ein Problem hat. Etwas hat sich zwischen Chaplin und mir verändert, und ich weiß nicht, wie und wann es passiert ist.

Als sie meine verfickten Narben gesehen hat? Als sie mich darum angefleht hat, ihr meine Scheißtrauer zu zeigen? Oder als sie mich danach am Beckenrand in den Himmel geritten hat, während ein Plug in ihrem süßen Arsch steckte? Wann auch immer das hier passiert ist, es fühlt sich mies an. Ihre Hand zu halten und sie während der gesamten Fahrt im Arm zu haben, fühlte sich hingegen verflucht gut an. Vielleicht verstehe ich jetzt, wieso Eden gern der Held der Geschichte ist. Wieso er dafür kämpft, dass ihm die Frauen alles anvertrauen und aus seiner geöffneten Hand fressen wie zahme Eichhörnchen. Es fühlt sich einfach gut an. Und wenn ich ehrlich bin, hatte ich schon zu lange nichts mehr, dass sich so angefühlt hat.

»Was meint ihr?« Eden ist es, der mich in letzter Sekunde rettet, bevor ich noch Dinge denke, die ich niemals denken sollte. Vor allem nicht bei einer Frau, die wir alle vögeln. »Lust auf einen Abstecher ins Fellows? Ich will euch ein paar Leute vorstellen.«

»Echt jetzt? Du willst in eine fucking Bar, obwohl wir heute rein gar nichts herausgefunden haben?« Sawyer ist genauso angepisst wie ich, nur aus völlig anderen Gründen. »Wir sollten hier sitzen, bis wir eine Spur zu diesen Wichsern haben. Ich habe keine Lust, länger als nötig in diesem Drecksloch zu bleiben.« Sawyers Stimme schneidet durch die Luft und sorgt dafür, dass die Spannungen im Raum um ein Vielfaches ansteigen.

Logan hat die Daumen in die Gürtellaschen seiner Uniform gehakt und die Beine überkreuzt. Er steht an seinem Schreibtisch, als wäre er sein Thron, und seine Blicke sind die Waffen. Zwischen ihm und Sawyer herrscht schon seit Stunden miese Stimmung, und wir hocken hier regelrecht auf einem Pulverfass, das jeden Moment hochgehen kann. Am liebsten würde ich Saw das Maul zukleben, damit er den Sheriff nicht weiter reizt. Bekanntschaft mit dem Lauf seiner Knarre will ich nicht unbedingt machen, auch wenn mir der Gedanke, dass er damit die Eifersucht aus meinem Leib blasen kann, ziemlich verlockend vorkommt.

»Wir sollten einfach noch ein bisschen weitersuchen, es muss doch Hinweise geben«, werfe ich beschwichtigend ein, auch wenn ich weiß, dass wir nach der Nadel im Heuhaufen suchen. Ohne Namen oder Gesichter werden wir heute Nacht nicht weit kommen, aber ich will genau wie Sawyer so schnell wie möglich aus diesem Ort verschwinden und Faye aus diesem Bunker holen.

»Wir machen morgen früh weiter.« Eden ist immer der Demokratischste von uns, aber sein Beschluss lässt keine Widerworte zu. Er marschiert an Logans Seite aus dem Revier, und uns bleibt nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen, wenn wir nicht länger als nötig in diesem Saftladen sitzen wollen. Und wer weiß, vielleicht gibt es in dieser Bar ja Frauen, die mich von der Chaplin-Krankheit heilen können, die von mir Besitz ergriffen hat.


NEUN
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SAWYER


Ich sollte überall sein. In unserem Jeep, da draußen im Wald, einfach irgendwo, nur nicht auf dem Weg in diese Hinterwäldlerbar, in die Logan und Eden uns jetzt schleppen. Der Ort ist so klein und überschaubar, dass wir nur wenige Meter zu Fuß hinter uns bringen müssen, um die hölzerne Bruchbude zu erreichen.

Sobald Logan – nimmt dieser Wichser sein Gewehr überall mit hin, um seine dicken Eier zu präsentieren? – die Tür der Bar aufgestoßen hat, gelten alle Blicke uns. Rechts am Tresen hocken einsame Seelen, genau wie an den Tischen links. Es gibt einen Kamin, in dem kein Feuer brennt, rustikale Wanddekoration, die aus ausgestopften Tierköpfen besteht, und ein paar Hinterwäldler, die ich nicht kennenlernen will. Aber wie sieht die Alternative aus? Wenn ich die Nacht nicht im Jeep verbringen will, bleiben mir nur zwei Möglichkeiten. Entweder sitze ich hier meine Zeit ab oder ich gehe zur Kirche und somit zu Emily und Faye. Beides missfällt mir, aber Letzteres ist noch schlimmer.

»Scheiße, Logan hat wirklich die Wahrheit gesagt!« Eine blonde ältere Frau kommt um den Tresen herum und zieht Eden wie ein Baby an ihre pralle Brust, die unter dem karierten Holzfällerhemd verborgen liegt. Ihr Gesicht sieht verbraucht aus, so als hätte sie schon in ihren ersten Lebensjahren mit Whiskey versetzte Muttermilch zu sich genommen und in Kippen gebadet. Und genau deshalb passt sie in diesen Ranzschuppen, als würde sie zum Mobiliar gehören.

»Hey, Kelly.« Eden drückt der Schabracke einen Kuss auf die Wange und mutiert in ihrer Gegenwart zu einem grässlichen Muttersöhnchen. Lucien scheint mir meine Gedanken von der Visage ablesen zu können.

»Komm schon, Saw. Die letzten Tage waren beschissen, lass Eden diese kleine Familienkuschelparty.«

Brummend gebe ich nach, marschiere zum Tresen und ziehe mir den Hocker zurück, der am weitesten von diesen seltsamen Möchtegerncowboys entfernt steht. Ich habe weder Bock auf Konversation noch auf einen Drink aus den zahlreichen Flaschen, die auf der Bar gestapelt sind. Habe ich schon erwähnt, dass ich Bars hasse? Und Menschen gleich mit?

»Eden, mein Hübscher! Du bist wirklich hier? Wir dachten schon, Logan hat letzte Nacht zu viele Headshots gekippt!« Eine weiche Frauenstimme ertönt, aber ich gebe mir nicht mal die Mühe, nachzusehen, wem sie gehört, auch wenn sie interessant klingt. Ich will nur hier raus, nicht nur aus dieser Bar, sondern aus dem ganzen Ort.

»Zu viele Headshots waren es definitiv. Aber ich habe nicht gelogen«, kommentiert Logan und allein beim Klang seiner freundlichen Stimme könnte ich im Strahl kotzen. Meine Abneigung ihm gegenüber kommt nicht von irgendwoher; Eden hat mir des Öfteren Geschichten über dieses Crave-Gesindel erzählt, und ich weiß, dass Logan kein unbeschriebenes Blatt Papier ist. Dieser Idiot lagert nicht nur Waffen in diesem Ort, als wären sie lediglich harmlose Spitzenslips im Nachtschrank einer Hure, sondern auch haufenweise Drogen da draußen in den Wäldern. Wie konnte ich nur zulassen, dass wir mitten in die kanadische Hölle fliehen? Ich muss es auf meine Verletzung schieben, anders kann ich mir nicht erklären, dass ich in Seattle so kampflos aufgegeben habe, als Eden von seinem grandiosen Plan erzählt hat. Grandios ist hieran nichts.

»Und wer sind die beiden Schönheiten, die du da mitgebracht hast, Eden?« Mein Blick rauscht jetzt doch nach oben, und als eine dunkelhaarige Frau hinter dem Tresen auftaucht, die mir und Lucien in ihrem schwarzen Kleid die Titten präsentiert, vergesse ich für wenige Sekunden, in welchem Dilemma wir gerade stecken. Der Stofffetzen ist so kurz, dass er sich perfekt für einen Quickie hinter dem Tresen eignen würde.

»Das«, Eden tritt hinter uns, legt einen Arm um meine Schulter und den anderen um Luciens, »sind Sawyer und Lucien. Ich bin mir sicher, dass ich euch schon von ihnen erzählt habe. Und das, meine Herren, ist die bezaubernde Ruby. Neben Kelly die einzige Frau, die das männliche Pack hier draußen einigermaßen im Griff hat.«

»Nicht mehr ganz«, korrigiert sie meinen Freund schmunzelnd. »Es gibt da seit Kurzem ein neues weibliches Licht in Blackwater Mountain. Eines, das es sogar geschafft hat, Ezra zu zähmen. Wirst Brooke sicher noch kennenlernen. Hat sich einiges getan, seit du das letzte Mal hier warst.«

Während sie spricht, nutze ich den Moment, um sie genauer anzusehen. Die Kleine hat ein puppenhaftes, hübsches Gesicht, einen schlanken Körper mit einer Wahnsinnstaille und Rehaugen, die sicher mehr als einem Kerl hier drin den Kopf verdreht haben. Und doch entfacht sie nicht ansatzweise das Feuer in mir, das Faye jeden verfluchten Tag in mir wachruft. Die Frau, die so kurz davorsteht, meine Selbstkontrolle niederzureißen wie eine verdammte Dampfwalze. Mein Fuß ruht auf den Metallstreben des Barhockers, und als ich prüfend in meinen Stiefel fasse und mein Messer berühre, flammen Bilder in mir auf, die ich in den letzten Stunden so gekonnt von mir geschoben habe.

Bilder von Fayes heller Porzellanhaut, über die ihr frisches Blut rinnt. Davon, wie sie schreiend unter mir liegt, aber nicht vor Lust, sondern vor Schmerz. Vielleicht sollte ich aufhören, mich dagegen zu wehren, damit sie endlich den Rückzug antritt und aufhört, mehr in mir zu sehen als den Sadisten, der ich in Wirklichkeit bin.

»Schön, euch mal kennenzulernen. Eden hat bei seinem letzten Besuch viel von euch erzählt. Was verschafft uns Blackwaters denn die Ehre?« Ruby hat sich nach wie vor auf dem Tresen abgestützt, und ich warte schon darauf, dass Lucien einen oberflächlichen Spruch bringt, um die Kleine gefügig zu machen, aber er schweigt. Scheiße, was? Ruby heizt selbst mein Kopfkino mit dem Schlitz zwischen ihren prallen, runden Titten an, wieso ist Lucien also so still? Prüfend sehe ich meinen Freund an, aber alles, was er anstarrt, sind die verblassten Narben an seinen Handgelenken und nicht diese perfekten Brüste, die förmlich nach einem Tittenfick schreien.

Ich wusste, dass er vorhin gelogen hat, als ich ihn zum tausendsten Mal fragte, was los ist. An den fehlenden Kippen kann es wohl kaum liegen, immerhin hat er diese Teile heute gefressen wie eine Packung Cheetos.

»Ganz schön unverschämt, eine Lady einfach mitten im Gespräch zu ignorieren.« Rubys verschmitztes Lächeln schießt direkt in meine Lenden, und ich versuche mich auf das Gefühl einzulassen, bevor sich wieder eine andere Frau in meinen Geist schiebt und sich darin festsetzt wie ein Blutegel.

Seit ich Faye im Bunker zurückgelassen habe, versuche ich, nicht an sie zu denken. Oder daran, wie verletzt sie geklungen hat, als ich ihr die Wahrheit sagte. Es sollte mir scheißegal sein, wie sie sich fühlt, immerhin hat sie bis jetzt nur Unheil über unser Leben gebracht. Und doch gibt es einen Teil in mir, der sich wünscht, ich hätte es ihr schonender beigebracht.

Fuck, ich verschone niemanden!

»Entschuldige.« Ich schenke der dunkelhaarigen Schönheit mit den Rehaugen ein Lächeln, das selbst Luciens Konkurrenz machen würde, wenn der Kerl nicht vollkommen apathisch auf seine verfluchten Handgelenke starren würde. In den letzten Jahren hat Lucien alles darangesetzt, diesen Teil seiner Vergangenheit mit bedeutungslosen Ficks aus seinen Erinnerungen zu streichen, aber ich wusste, dass die Fotzen irgendwann nicht mehr reichen würden. Man kann kein Pflaster auf einen abgerissenen Arm kleben und hoffen, dass das Teil dadurch nachwächst.

»Kein Problem, so hübschen Männern wie euch verzeihe ich es gerade so. Darf ich euch was zu trinken bringen?«

»Natürlich bringst du unseren Gästen was zu trinken, Ruby. Drei von Herbs Headshots für unsere Freunde aus Seattle!« Na wunderbar, jetzt weiß jeder in dieser schäbigen Bar, woher wir kommen. So viel dazu, dass wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen wollen.

Diese Kelly schnappt sich bereits eine der Flaschen vom Tresen, also greife ich schnell ein, bevor die Schnalle auf die Idee kommt, uns dieses ekelhafte Gebräu einzugießen. Ehe ich einen Tropfen von der Suppe zu mir nehme, sterbe ich lieber.

»Kein Alkohol für uns«, knurre ich.

Augenblicklich bricht Gelächter um uns herum aus, als hätte ich den Witz des Jahrhunderts gebracht. Einen intakten Humor scheinen diese Leute hier also auch nicht zu besitzen. Vermutlich haben sie ihn weggesoffen.

Eden hat sich inzwischen wieder zu Kelly gesellt, die mich jetzt mit einem verächtlichen Blick mustert. »Scheiße, wisst ihr überhaupt, wo ihr hier gelandet seid? Kein Alkohol kennen wir hier nich. Wenn ihr zum Spießerparadies wolltet, hättet ihr ’ne andere Abzweigung nehmen müssen.« Ein gemeinschaftliches Lachen durchzieht diese rustikale Bar, und wieder wird mir allzu deutlich bewiesen, wie sehr ich Menschen hasse.

»Ihr müsst natürlich nichts trinken, wenn ihr nicht wollt. Aber lasst es euch von jemandem gesagt sein, der jeden Tag mit diesen Verrückten verbringt.« Ruby hält sich die Hand vor die kirschroten Lippen, zwischen denen sich mein Schwanz ziemlich gut machen würde. »Mit Schnaps hält man es besser aus.«

Ihre braunen Iriden blicken direkt in meine, und Scheiße, auch wenn ich den ganzen Tag gegen den Drang, in diesen verfluchten Bunker zu gehen und Faye die Traurigkeit aus den Augen zu vögeln, ankämpfen musste, bin ich gerade kurz davor, eine andere Abzweigung zu nehmen, wie Kelly gerade so schön sagte. Und von dieser Abzweigung trennt mich nur noch dieser versiffte Tresen, auf dem sich klebrige Glasränder gebildet haben.

Bevor ich Ruby weiterhin mit meinen Blicken ficken kann, tritt Logan an ihre Seite und zieht sie zu sich heran, als wäre sie – wie das Gewehr, das über seiner Schulter hängt – sein verdammter Besitz. Na wunderbar, die einzige Frau, die es schaffen würde, mich heute Nacht davon abzuhalten, Fayes süße Haut aufzuschlitzen, gehört ausgerechnet zu ihm?

»Was feierst du hier für eine Party, meine Schöne?« Seine Hand liegt besitzergreifend an ihrer Taille, und als sie mir einen Blick zuwirft, der eindeutiges Interesse zeigt, will ich sie allein deshalb vögeln, damit dieser Wichser von seinem hohen Ross runterkommt.

»Ich habe unsere Gäste aus Seattle beschnuppert, mein Schöner.« Zwinkernd sieht sie zu Logan auf, der umgehend mit dem Kiefer mahlt und seine Augen verengt. Volltreffer. Wenn ich seine Kleine ficke, ficke ich gleichzeitig sein riesiges Ego.

Weil mein Freund seit einigen Minuten keine Silbe über seine sonst so vorlauten Lippen gebracht hat, lasse ich Logan und Ruby aus den Augen und wende mich ihm zu.

Ich lege meine Hand auf seine Schulter, und als er mich ansieht, liegt ein Ausdruck in seinen Augen, den ich ewig nicht mehr gesehen habe und auch nie wieder sehen wollte. »Alter, Luce. Hier rennt eine Frau wie Ruby rum und du bringst nicht einen Spruch?«

Er blickt sie desinteressiert an, lässt gleich wieder von ihr ab und dreht stattdessen gedankenversunken den Ring an seinem Finger. Derweil ist Ruby dazu übergegangen, mit Logan zu diskutieren. Worüber kann ich nicht verstehen, weil sie flüstern und die Musik im Hintergrund zu laut ist, aber meine Mundwinkel verziehen sich automatisch nach oben, weil ich sie bereits schreiend unter mir sehe. Ihr Körper ist zierlich, aber sicher nicht so zerbrechlich wie Fayes.

»Bin heute nicht in der Stimmung«, sagt Lucien schließlich angepisst und widmet sich einem der beiden Wassergläser, die Kelly widerwillig vor unsere Nasen gestellt hat.

Scheiße, ich habe echt keine Nerven dafür, mich jetzt auch noch um Luciens Drama zu kümmern, vor allem nicht hier vor diesen Hillbillys. Die schöne Ruby ist es, die mich erneut ablenkt, als sie Logan wie einen begossenen Pudel im Regen hinter der Bar stehen lässt, um den Tresen herumkommt und einen der freien Hocker zwischen uns schiebt, um sich hinzusetzen. Ihr süßlicher Duft hüllt mich innerhalb von Sekunden ein und ihr hinreißendes Lächeln verdeutlicht mir, was ich heute Nacht brauche, um Faye endgültig aus meinem vergifteten Geist zu bekommen.

Ruby schlägt die schlanken Beine übereinander, ich lasse meinen Blick über ihren Körper gleiten und werde sofort hart.

»Also, Sawyer aus Seattle. Erzähl doch mal: Was hat euch hergeführt?«
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Zwei Stunden später gleiten Rubys Hände geschickt unter den Saum meines Shirts und streifen es mir vom Körper. Wir haben die Bar gemeinsam verlassen, nachdem Lucien und Eden zurück in den Bunker gegangen sind. Und ich? Ich brauche dringend jemanden, der mich von dem Gedanken abbringt, den beiden zu folgen und Faye wie in unserem Keller zum Schreien zu bringen. Ob die beiden schon in ihr stecken? Ihre Löcher mit ihren Schwänzen füllen, obwohl Emily schlafend neben ihnen liegt?

»Autsch, was ist da denn passiert, mein Hübscher?« Rubys Atem geht hektisch, weil wir kaum schnell genug zu ihr nach Hause kommen konnten. Ich hatte noch keine Zeit, mich hier drin umzusehen, aber es riecht nach Tonnen von Haarspray und ihrem lieblichen Parfüm. Ihre Finger tasten vorsichtig über meine blau angelaufene Haut, aber ich zucke nicht einmal zurück. Ich habe weder Schmerzmittel intus noch Alkohol, und ja, es tut höllisch weh, aber das interessiert mich gerade herzlich wenig. Mein Blut wird in anderen Körperregionen gebraucht.

»Nichts Wichtiges.« Ich ziehe Ruby an mich heran und ignoriere den Schmerz, der mich bei jeder noch so kleinen Regung begleitet. Es fühlt sich an, als würde mir jemand ein Messer in den Rippenbogen drücken, aber ich kenne mich mit dem Gefühl aus und brauche kein Kokain, um damit klarzukommen. Anders als diese Gottlosen hier. Ich musste einigen nur wenige Sekunden in die erweiterten Pupillen sehen, um zu checken, was hier abgeht.

Doch abgesehen von dem körperlichen Schmerz gibt es noch etwas, das mich gerade mächtig fickt – und das ist nicht die fremde Frau vor mir, sondern die Tatsache, dass ich nicht aufhören kann, an Faye zu denken. Scheiße! Ich bin vollkommen kaputt.

Rubys nächster Kuss ist sanfter, nicht mehr ganz so wild, und ich frage mich, ob die Kleine denkt, dass sie mich jetzt mit Samthandschuhen anfassen muss, nur weil ich verletzt bin.

Viel eher sollte sie sich ihretwegen Sorgen machen, ich bin nämlich scheißwütend und weiß nicht, ob ich mich noch lange unter Kontrolle habe.

Mit jeder Sekunde, die ich länger in dieser versifften Bar verbracht habe, wuchs meine Wut weiter an. Wut auf Faye, die mich einfach nicht loslässt. Wut auf Eden, weil er uns überhaupt erst in dieses Kaff gebracht hat. Wut auf Luce, weil er mich den ganzen Tag angelogen hat und mir etwas verschweigt, obwohl wir immer ehrlich zueinander sein konnten.

Und letztendlich die Wut auf mich selbst, weil ich ernsthaft glaube, dass mich ein Quickie mit dieser Frau dauerhaft davon abhalten kann, meine Wut an Faye auszulassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich explodiere.

Meine Hände fahren über Rubys schmale Taille, und als ich mir ihren festen Hintern packe, stöhnt sie heiser in meine Mundhöhle. Die Kleine schmeckt nach Whiskey und seltsamerweise turnt mich diese Tatsache nicht einmal ab.

»Du küsst wahnsinnig gut, Sawyer aus Seattle«, seufzt sie dicht an meinen Lippen, und als ich die zarte Haut ihrer äußeren Oberschenkel berühre, wird sie in meinen Händen zu flüssigem Kerzenwachs. Ich kenne die Kleine nicht, aber ich spüre, dass sie weiß, was es heißt, sich einem Mann vollkommen hinzugeben. Meine Finger wandern nach vorn über ihre Beine, streicheln über die empfindsamen Innenseiten und entlocken ihr einen entzückten Laut. Kein Wunder, dass Logan auf die Kleine steht, sie ist eine Augenweide in einem Wald voller hässlicher, knochiger Tannen.

»Ich zeige dir, wie gut ich küssen kann«, raune ich und hebe sie hoch. Vorsichtig schlingt sie ihre Beine um meine Hüfte und lässt sich von mir durch den überschaubaren Raum tragen.

Links von uns befinden sich zwei drehbare Lederstühle vor großen Holzspiegeln. Überall liegen Shampoos, Kämme, Scheren und Haarspraydosen herum. Anscheinend kümmert sich die kleine Ruby nicht nur um ihre eigene Löwenmähne.

Ich setze sie auf einen der drehbaren Stühle, sehe, wie sie sich auf die volle Unterlippe beißt und ihre Schenkel für mich spreizt. Unter ihrem schwarzen Minikleid kommt ein dunkelroter String zum Vorschein, der dank meiner ungeduldigen Finger seinen Weg über ihre helle Haut findet. Ich ziehe den Spitzenstoff bis zu ihren Knöcheln, werfe ihn achtlos hinter mich und gehe vor ihrer bereits glänzenden Pussy auf die Knie. Ruby präsentiert mir ihre Perle, und ich verliere keine Zeit, senke mein Gesicht zwischen ihre Beine und beginne, sie zu lecken. Erst zaghaft, um sie vorzubereiten, dann immer drängender.

Die Kleine krallt ihre rotlackierten Nägel ins Leder des drehbaren Stuhls und wirft ekstatisch den Kopf zurück. Und während ich mich vollends ihrer Pussy widme, mit meinem Daumen durch ihren rosigen, nassen Schlitz fahre und in sie eindringe, schließe ich die Augen. Versuche nicht daran zu denken, wie es war, Faye zum ersten Mal zu schmecken. Zum ersten Mal in ihr zu sein und sie mit meiner Klinge zu reizen. Sie lag vor mir, gefesselt von Edens und Luciens Händen, und Fuck, es hat mich verdammt viel Überwindung gekostet, ihr die Wahl zu lassen. Doch etwas in ihren honigbraunen Augen hat nach mehr geschrien. Nach dem Gefühl, das nur mein Messer entlocken kann. Sie wollte von mir geschnitten werden, und allein dieser Gedanke sorgt dafür, dass ich noch stärker anschwelle.

Ich bin Ruby hierhin gefolgt, um mich von Faye fernzuhalten, stattdessen male ich mir gedanklich aus, wie es wäre, wenn sie so bereitwillig und lüstern vor mir sitzen und mich empfangen würde. Sie ist die Frau, die ich will. Die Fremde vor mir macht ihrem Job als Lückenbüßerin alle Ehre, aber Faye hat sich zu stark in meinen verdammten Geist gefressen.

Rubys tiefes Stöhnen reißt mich zurück in die Gegenwart, und als ich sie von innen massiere und parallel dazu ihre Klit mit meiner Zunge verwöhne, dauert es nicht lange, bis die Lustwellen einen heftigen Orgasmus durch ihren Körper jagen. Sie spannt ihre straffen Glieder an, fährt mit ihren Händen in mein Haar und zieht mich anschließend zu sich hoch. Ihre Wangen glühen rosa, ihr Mund steht leicht offen und ihre runden Rehaugen lechzen nach mehr. Ihre vorhin perfekt sitzende Mähne ist jetzt ein wildes Durcheinander, und als sie mein Gesicht an sich zieht und mich küsst, lasse ich sie ihren eigenen Geschmack von meiner Zunge kosten.

Wie eine schnurrende Katze schmiegt sie sich an mich, darauf bedacht, meine Rippen nicht zu berühren, und während sie sich an meiner Jeans zu schaffen macht, helfe ich ihr, damit es schneller geht. Mein steinharter Schwanz springt hervor, den Faye jetzt genüsslich und mit perfektem Druck durch ihre zierliche Faust gleiten lässt.

Scheiße.

Ruby.

Nicht Faye.

Ich muss sie endgültig aus meinem verdammten Schädel bekommen. Doch je länger die kleine Wildkatze meinen Schwanz bearbeitet, desto mehr verschwimmen die Bilder der beiden Frauen miteinander. Ich verliere mich in Rubys braunen Augen, aber jetzt sehe ich goldene Punkte darin tanzen, die nicht zu ihr gehören. Ich schiebe ihr meine Zunge zwischen die Lippen und erinnere mich daran, wie es sich angefühlt hat, Faye zu küssen und mich für einen Moment der Illusion von uns beiden hinzugeben. Als ich in ihr war und vergessen habe, dass ich sie nicht haben kann. Nie.

»Nimm mich, Fremder«, surrt Ruby, und Fuck ja, ich will es. Ich will alles, solange es mich von der Scheiße ablenkt, die von meinem Leben Besitz ergriffen hat, seit Faye verletzt vor unserem Tor lag und alles durcheinanderbrachte.

Ruby tastet blind um sich und fischt ein Kondom hervor, dessen Päckchen sie mit den strahlend weißen Zähnen aufreißt. Und als sie mir schließlich mit geschickten Fingern das Gummi überstreift, packe ich ihren Arsch und ziehe ihr Becken an den Rand des Stuhls. Mein Blick gleitet noch einmal über ihre nasse, willige Pussy, und dann schiebe ich mich wortlos in sie. Pumpe mich in ihre Mitte und schalte vollkommen auf Autopilot. Ficke sie genau so, wie ich jede Fremde ficken würde, die ich gerade erst kennengelernt habe.

Hart, aber nicht zu hart.

Zärtlich, aber nicht zu zärtlich.

Schweiß rinnt über meinen Nacken, während Ruby sich mir vollkommen hingibt. Ihre Wangen haben einen glühenden Farbton angenommen, und als sie flatternd die Augen schließt, erhöhe ich das Tempo, mit dem ich ihr meinen prallen Schwanz schenke. Rein, raus. Keine Gefühle. Keine Sorge darüber, etwas falsch zu machen. Das reine Ausleben von Lust. Genau das, was ich brauche, um nicht daran zu denken, was Lucien und Eden gerade mit Faye unter der Kirche treiben. Oder daran, ob sie währenddessen mein Gesicht vor Augen hat, so wie ich ihres, während ich Ruby ficke.

»O Gott, Sawyer!«

Das Kätzchen schiebt mir ihr Becken entgegen, damit sie mich noch tiefer in sich aufnehmen kann, und als mein Schwanz gegen ihren weichen Muttermund stößt, öffnet sie flatternd die Augen und sieht mich stöhnend an.

Ich schiebe ihre Schenkel so weit auseinander, dass es fast wehtun muss, aber die Kleine ist verdammt gelenkig. Anschließend beuge ich mich über sie, lecke über ihren Hals und umgreife ihr zartes Kinn so fest, dass sie gar nicht anders kann, als mir während des bedeutungslosen Ficks direkt in die Augen zu sehen.

Ihr whiskeygeschwängerter Atem vermischt sich mit meinem, die Grenzen zwischen unseren Körpern verschwimmen und lassen keinen Raum mehr für Scheißgefühle, die alles kaputtmachen. Sie beginnt, meinen Hals zu küssen, und als sie mit den Fingern über die Tattoos auf meiner Brust fährt, blicke ich auf. Sehe aus den Augenwinkeln einen Schatten vor dem Fenster. Während ich Ruby unentwegt weitervögle, erkenne ich die Umrisse des Sheriffs. Logan ist hier. Direkt vor dem Fenster. Und sieht dabei zu, wie ich an seiner Stelle die kleine Ruby ins Paradies ficke.

Ich erhöhe das Tempo, mit dem ich mich in ihre süße Mitte schiebe, und schicke ein Lächeln auf meine Lippen, das an Arroganz kaum zu überbieten ist. Vielleicht sollte ich mir Sorgen machen, weil Logan ein Gewehr bei sich trägt, als wäre es sein hungriger Rottweiler, aber es wäre mir egal, sollte er mich in dieser Sekunde abknallen. Dann wären meine Probleme wenigstens vergessen.

Ich lasse von Logans Schatten ab, widme mich wieder der Fremden unter mir und ficke sie so hart in diesen Stuhl, dass er krächzend über den Boden rutscht und sicherlich Schrammen im Holz hinterlässt.

Sekunden später bahnt sich nicht nur Rubys zweiter Orgasmus an, sondern auch meine Erlösung. Ihre Nässe umgibt meinen Schwanz, und gepaart mit der Massage durch ihre Enge sorgt sie dafür, dass ich nach zwei weiteren Stößen raunend komme.

Ich pumpe meinen Samen in die falsche Frau, während sie den falschen Schwanz bis zum Anschlag in sich aufnimmt und zu Ende pulsieren lässt.

Ich bin nicht dumm und weiß, dass auch sie an jemand anderes gedacht hat. Jemanden, der inzwischen nicht mehr vor dem Fenster steht, sondern in der mondbeleuchteten Nacht verschwunden ist.

Genau das macht es so unfassbar einfach.

Ich benutze eine Frau, eine Frau benutzt mich.

Eine einfache Rechnung, die jedes Mal aufgeht.

Sobald ich mich von ihrem schweißbenetzten Körper gelöst und das Kondom entfernt habe, ziehe ich mich wieder an. Ruby verharrt derweil auf dem Lederstuhl, zupft ihr Minikleid wieder über den prallen Hintern und grinst mich kess an. »War nett, deine Bekanntschaft zu machen, Sawyer aus Seattle.«


ZEHN
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Meine Finger zittern, während ich den Stein in meiner Hand anstarre, als könne er sich dadurch in Luft auflösen und ungeschehen machen, was längst geschehen ist. Doch er bleibt. Schwer in meiner Hand, voller Blut, das warm über meine Fingerspitzen rinnt. Blut des Mannes, der regungslos zu meinen Füßen liegt und dessen Stille mich schier umbringt.

»Wach auf!« Ich falle vor seinem Körper auf die Knie, spüre, wie mir der Stein aus der Hand rutscht und mit einem dumpfen Geräusch im Dreck landet. Ich fühle mich wie in Watte gehüllt, abgetrennt von der Welt und dem Treiben, das um mich herum herrscht. Die Musik der Party? Erloschen. Das Lachen der Gäste? Gestorben. Genau wie er. Ich rüttle an ihm, in der Hoffnung, dass er sich doch noch regen könnte, aber nichts geschieht. Rein gar nichts.

»Emily!« Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle, zerfrisst meinen Rachen und bleibt doch unerhört. »Emily, er atmet nicht.« Die Tränen, die über meine Wangen rinnen, fühlen sich wie Säure an. Tragen Schicht für Schicht von mir ab, bis ich vollkommen schutzlos der Wahrheit ausgeliefert bin. Die Nacht verschluckt den Wald, nur leicht kann ich die tanzenden Flammen des Lagerfeuers am entfernten See sehen.

Blut.

Überall Blut.

Schuld.

Überall Schuld.

Schmerz.

Überall Schmerz.

Seiner, meiner, Emilys, Scottys.

So viel Schmerz, der kaum zu ertragen ist.

Und je länger ich dem Mann in die blauen Augen sehe, die sich nicht mehr von allein schließen, desto schneller fließt das Gift in meinen Körper. Meine Gliedmaßen fühlen sich an, als stünden sie in Flammen, mein Kopf, als hätte der Stein mich selbst getroffen.

Schluchzend stemme ich mich hoch, taumle leicht rückwärts und verliere beinahe mein Gleichgewicht, kann mich aber in letzter Sekunde an einem Baum festhalten, bevor ich falle. Ein letztes Mal rauscht mein Blick zu der Leiche hinab, die im Dickicht des Waldes liegt und bald ganz kalt sein wird.

»Faye!«

Emily? Ich drehe mich um, sehe nur verschwommen, was um mich herum passiert.

Emily …

»Faye, wach auf!«

Keuchend schrecke ich hoch und erkenne, dass es stockfinster ist. Wo sind die tanzenden Flammen hin? Ich zittere am ganzen Leib, als hätte ich jegliche Körperwärme in diesem dichten Wald zwischen den meterhohen Tannen verloren.

»Faye, Baby.« Edens einhüllende Stimme links neben mir, Luciens schützender Körper rechts. Das Rauschen meines Blutes ist so laut, dass es sogar meine Gedanken übertönt.

Wo bin ich?

Wo sind wir?

Warum tut mir alles weh?

»Du hast wieder schlecht geträumt. Alles ist gut, du bist sicher.« Eden zieht mich an sich, und je länger ich mich an seine warme, nackte Brust schmiege, desto klarer wird die Realität und grenzt sich von meinem Traum ab. Wir sind immer noch in Kanada. Noch immer unter der Kirche. Auf einer Matratze, die viel zu klein für drei Menschen ist und doch haben Lucien und Eden sich zu mir gelegt, als sie mitten in der Nacht in den Raum kamen. Wir hatten keinen Sex, nicht weil ich es nicht gewollt hätte, sondern weil Emily nur wenige Meter neben uns liegt und ebenfalls schläft. Aber die beiden hatten andere Methoden, um mir ein gutes Gefühl zu geben. Luciens Hände haben mich so liebevoll gestreichelt, dass ich hätte schwören können, es wäre Eden, der mich so wundervoll berührt. Eden hingegen hat mich einfach nur an sich gepresst und mich umgeben wie eine Decke. Eingekesselt zwischen ihnen fühlte ich mich so sicher und geborgen, dass ich blitzschnell eingeschlafen bin.

»Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, Chaplin.« Lucien küsst meine Schulter, und ich weiß nicht, wessen Nähe der beiden ich gerade dringender brauche.

»Tut mir leid«, schniefe ich und versuche, tiefer zu atmen, so, wie Eden es mir in den letzten Wochen so oft gezeigt hat. Manchmal vergessen wir Menschen, dass es der Atem ist, der uns am Leben hält.

»Soll ich das Licht anschalten?«, will Eden wissen. Er klingt müde, was in Anbetracht der verdammt langen Fahrt hierhin kein Wunder ist. Die Männer waren fast fünfzig Stunden auf den Beinen, während ich im Wagen zumindest etwas Schlaf finden konnte.

»Nein, nein … ich … ich muss nur kurz ins Bad. Schlaft weiter.« Ich löse mich von Edens Brust, lasse Luciens Hand aus meiner gleiten und stehe auf. Blind finde ich schließlich die Tür und taste mich an der Wand Richtung Bad entlang.

Die Männer waren den gesamten Tag weg, ohne sich bei Emily und mir blicken zu lassen. Und nachdem wir eine Weile lang einfach nur Hand in Hand auf dem Boden saßen, sind wir schließlich eingeschlafen. Das ist inzwischen eine gefühlte Ewigkeit her, und dennoch ist mein Körper so müde und erschöpft wie direkt nach dem Unfall.

Sobald ich das Bad erreicht und das Licht eingeschaltet habe, stürze ich auf die Badewanne zu und falle vor ihr zu Boden. Innerlich verkrampfe ich so stark, dass es sich anfühlt, als würde mein Magen implodieren. Ich spüre sein Blut an meinen Fingern und fühle das Gewicht des Steins in meiner Hand. Die blutigen blonden Haarspitzen, die kalten, leeren Augen. Diese menschliche Hülle, durch die kein Leben mehr gepumpt wird.

Ich erinnere mich.

Verschwommen, aber ich erinnere mich.

Und ich wünschte, ich täte es nicht.

Es tut zu weh.

Es tut zu weh, zu wissen, was ich getan habe.

Neue Tränen laufen über meine Wangen, während ich mich am Rand der ekelhaften Badewanne festhalte und dafür bete, dass der Schmerz endlich nachlässt. Sowohl der körperliche als auch der seelische. Aber er bleibt, verstärkt sich mit jeder Minute, in der ich in diesem Bad auf dem dreckigen Boden sitze und weine. Weine um alles, was ich in jener Nacht getan habe. Um alles, was ich genommen habe und was mir genommen wurde. Emily schläft und ich will sie nicht wecken, aber sie ist die Einzige, die weiß, was passiert ist. Die Einzige, die weiß, wie es sich anfühlt, vor einer Leiche zu stehen und in ihre leblosen Augen zu sehen … Die Einzige neben Sawyer. Noch weiß ich nicht, ob er dieses Mädchen aus dem Coldmind wirklich auf dem Gewissen hat, aber dieser Schmerz, der sich gerade in mir ausbreitet, ruht auch in seinen Augen, jedes Mal, wenn ich ihn ansehe.

Sawyer.

Der Mann, der mir den Kopf auf die denkbar schlechteste Weise verdreht hat, nur um mich anschließend fallen zu lassen. Der Einzige von ihnen, der heute Nacht nicht zu mir zurückgekommen ist. Wo er wohl ist? Ich lege meine Unterarme auf dem Rand der Wanne ab, bette mein Gesicht darauf und warte, bis die Qual vorbeigeht oder zumindest erträglicher wird. Keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht und wie lange es noch dauert, bis einer der beiden Männer nach mir sehen kommt, aber ich bin noch zu schwach, um mich von der Wanne zu lösen, also verschwimme ich mit dem kalten Metall.

»Was tust du hier?« Augenblicklich füllt sich mein Herz mit etwas anderem als Schmerz. Sehnsucht steigt in mir auf und fließt in jede meiner Zellen, vertreibt für einen Augenblick den schwarzen Schleier, der über meinem Körper liegt und mich nach unten auf die Fliesen drückt. Schluchzend hebe ich den Kopf, traue mich aber nicht, Sawyer anzusehen, aus Angst, ich könnte mir seine Stimme nur einbilden. Er ist hier. Direkt hinter mir. Wie lange steht er schon da und beobachtet mich beim Zerbrechen?

»Sterben«, krächze ich überdramatisierend. »Lass mich einfach sterben.« So wie dieser junge Mann durch meine Hand gestorben ist, ohne Chance auf Wiedergutmachung. Ich habe sie ihm entrissen, als ich ausgeholt habe, nur um meinen eigenen Schmerz mit Gewalt zu bekämpfen.

»Wovon redest du, Faye?« Seine Stimme ist ruhiger als heute Morgen, seine Worte purer Ausdruck von menschlicher Erschöpfung. Ich will wissen, wo er war, wieso er jetzt hier ist und nicht geht, aber ich kann nicht. Kann mich nicht umdrehen und die Vorwürfe in seinen Augen funkeln sehen, die vorhin in seiner Stimme mitschwangen. Yuna wurde meinetwegen verletzt, ihr Zuhause meinetwegen attackiert. Ich habe seinen Zorn verdient und doch will ich so viel mehr von ihm.

»Ich habe mich erinnert«, erkläre ich ihm heiser und verberge mein Gesicht wieder in meinen Armen. Er soll nicht sehen, wie kaputt ich bin. Welches Wrack hier vor ihm auf dem kalten Boden sitzt und sich wünscht, wieder heil zu sein. Ganz. Ohne Schaden. Ohne Riss mitten in der Brust, mitten im Bug.

»Seit Emily mir die Wahrheit gesagt hat, wünsche ich mir, dass alles nur ein schrecklicher Albtraum ist, aber ich habe mich erinnert. Und ich werde untergehen, Sawyer. Mein Schiff wird untergehen und ich kann nichts dagegen tun«, schluchze ich und beginne, mit den Fingern über das Metall zu fahren. Ich will etwas spüren, das nicht mein eigener Körper ist. Irgendetwas, das nicht zu mir gehört, weil alles, was ich berühre, von mir zerstört wird. Meine Familie, Scotty, Emily. Nichts ist sicher in meiner toxischen Nähe.

»Woran hast du dich erinnert?« Seine Stimme kommt mir so weit entfernt vor, dass ich fast dem Glauben erliege, er wäre gar nicht bei mir, sondern nur in meinem Geist. Aber ich spüre ihn. Er ist näher gekommen, steht direkt hinter mir, berührt mich nicht. Wieso berührt er mich nicht? Ich will doch nichts weiter, als von ihm berührt zu werden wie letzte Nacht.

»An den Mann, den ich getötet habe.« Mittlerweile sind meine Tränen versiegt, aber ich ertrinke weiterhin in Schmerz.

»Steh auf.« Zwei Worte, die glasklar zu verstehen sind, aber der Schmutz, der mich umgibt, ist stärker. Der Schlamm, der mich am Boden dieses schäbigen Bades hält, verschmilzt mit meinen Füßen.

»Faye. Steh auf.« Seine Hand berührt nun doch meine Schulter, und als ich mich in den Stand gekämpft habe, erwarte ich das Schlimmste. Dass er mich fortschickt. Mir ein für alle Mal sagt, dass ich gehen soll. Dass ich für mich allein kämpfen muss, ohne ihre Hilfe.

Doch nichts dergleichen geschieht. Ich drehe mich nicht zu ihm um, weil ich ihn gerade noch nicht ansehen kann.

»Du ertrinkst nicht, Faye. Vielleicht fühlt es sich so an, aber du ertrinkst nicht. Erinnerst du dich daran, was ich im Ring zu dir sagte?«

Verblasst, ja. Obwohl dieser Abend erst zwei Wochen her ist, ist da so viel Nebel, der über den Erinnerungen hängt wie eine Wolke, die nur Unheil bringt.

»Emotionen können dich nicht umbringen, egal wie hart sie sich anfühlen.«

»Nicht?« Mein Herz pumpt und pumpt, aber trotzdem fühle ich mich tot. Meine Lunge saugt und saugt, aber da ist kein Sauerstoff. Und dann zieht Sawyer mich an seine Brust, legt seine Arme um mich und hält mich. Hält mich, als wäre es das Normalste der Welt, dass er für mich da ist, nachdem er mir vorhin all diese schrecklich wahren Dinge gesagt hat.

Was hat sich verändert?

Wieso ist er hier?

Warum hat er sich plötzlich anders entschieden?

Ich lege meine zitternden Hände auf seine tätowierten Unterarme, spüre seine warme Haut und die angespannten Muskeln darunter.

Ich sinke an seine Brust, und als ich mich umdrehe, blicke ich zu ihm auf. Sehe Schatten in seinen Augen wandeln, die meinen so ähnlich sind. Meine Finger wandern zu seinem Gesicht, streichen über den Dreitagebart, der ihn noch schöner macht. Seine Augen sind so grün wie der dichte Tannenwald, der uns umgibt.

»Wann hört der Schmerz auf?«, will ich von ihm wissen. Er zieht die Augenbrauen zusammen, senkt den Blick, atmet tief und fest. Als er mich wieder ansieht, ist etwas anders. Zum ersten Mal habe ich nicht das Gefühl, einem Mysterium gegenüberzustehen, sondern lediglich einem Mann, der verdammt viele Verluste in seinem Leben durchstehen musste. Ich will ihn nach Savannah fragen, aber die Angst, er könnte mich wieder von sich stoßen, ist zu groß, zu mächtig. Lieber bleibe ich in der Ungewissheit über seine Vergangenheit, als mich seiner Gegenwart zu berauben. Er würde mich stehen lassen, wenn ich es anspräche, das weiß ich.

Erschöpft sinke ich erneut gegen ihn, kralle mich in sein schwarzes Shirt, inhaliere seinen Duft, der so anders ist als sonst. Viel lieblicher.

Eine Weile stehen wir einfach Arm in Arm da und halten uns. Vergessen, dass die Welt um uns herum schon lange in Flammen steht. Flammen, die nicht gelöscht werden können. Weder durch Worte noch durch Zärtlichkeiten.

»Wo warst du die ganze Zeit?«, frage ich ihn schließlich, weil ich nicht mehr über dieses Gefühl in mir sprechen will. Augenblicklich verändert sich die Luft im Raum, und als ich zu ihm aufsehe, brodelt etwas anderes in seinen Augen.

»Sawyer?« Meine Kehle trocknet aus, und ehe ich eine Antwort erhalten kann, hat er sich von mir gelöst. Er rauft sich die dunkelbraunen Haare, die sich so gut an meinen Fingerspitzen anfühlen. Wie schön es wäre, wenn er sich einfach neben mich legen könnte, genau wie Eden und Lucien. Wenn wir einander halten könnten, ohne an den nächsten Fall denken zu müssen.

»Was machen wir hier eigentlich?«, fragt er mich rau und bleibt mit dem Rücken zu mir stehen. Im Hintergrund tropft der Wasserhahn in stetem Rhythmus und spielt uns eine tragische Melodie.

»Ich weiß es nicht«, erwidere ich ehrlich. »Ich weiß nur, dass ich dich vermisse.«

»Du solltest mich nicht vermissen, Faye.« Er stützt sich mit einer Hand an den Fliesen ab, den Kopf nach unten gesenkt. Jeder Muskel seines Rückens ist angespannt, hart und steht unter Strom.

»Sollte ich nicht.« Zaghaft nähere ich mich ihm. »Aber ich tue es dennoch. Egal wie oft du mich von dir stößt, die Anziehung ist stärker.«

Inzwischen stehe ich direkt hinter ihm, schlinge meine Arme um seinen Körper und schmiege mich erneut an ihn, bis er sich endlich wieder zu mir umdreht. Sein Daumen streicht über meine Wange, wandert hinab zu meinen Lippen und ich schließe flatternd die Augen. Sekunden später streift sein Mund den meinen.

Wir küssen uns, atmen einander ein.

Seine Zunge gleitet über meine Lippen, dringt zwischen sie, liebkost die meine. Und ehe ich weiß, ob das, was wir hier tun, richtig oder falsch ist, hat Sawyer mich gegen die Wand gedrückt. Wie vorhin und doch so anders. Seine Finger haken sich unter meinen Slip, streifen ihn langsam von meinem Körper. Bis jetzt war das zwischen uns immer wahnsinnig explosiv, doch jetzt ist es anders. Er berührt mich zärtlicher, sanfter. Sobald ich halbnackt vor ihm stehe, gleiten seine Finger über meine Schenkel, streicheln hinauf zu meinem Po. Unsere Lippen finden sich wieder, treffen wie Magnete aufeinander, die sich anziehen und gleichzeitig wissen, dass sie nicht gut füreinander sind.

Aber es ist mir egal.

Ich kralle mich in seine Schultern, und als Sawyer mein Bein anwinkelt, schlinge ich es um die gesunde Seite seines Körpers. Achte darauf, ihm nicht wehzutun, ganz gleich, wie gern ich ihn ganz für mich einnehmen würde.

»Ich habe es wirklich versucht«, murmelt er dicht an meinen hungrigen Lippen, die nichts anderes wollen, als ihn zu küssen, bis der Schmerz nachlässt.

»Was?«

»Mir die Dinge einzureden, die ich dir gesagt habe.« Stockend kommen die Worte über ihn, und ich weiß, ohne dass er es sagen muss, wie sehr sie ihn quälen.

»Und? Hat es funktioniert?«

Seine Finger spalten meine Schamlippen flüchtig, und als er merkt, wie nass ich durch unseren Kuss bin, spüre ich seine Härte zwischen meinen Schenkeln. Federleicht gleitet er in meine Mitte, fickt mich langsam gegen die geflieste Wand und löst sich von meinem Mund, um stattdessen meinen Hals zu küssen.

»Wäre ich dann hier?« Sein Atem streichelt meinen Kehlkopf, und während wir zum ersten Mal miteinander schlafen, ohne dass die anderen dabei sind, verliere ich mein Herz noch mehr an ihn. Mein kaputtes, gebrochenes Herz, das sich nach seiner kaputten, gebrochenen Seele sehnt.

Seine Hände liegen auf meiner Taille, wandern in meinen Rücken und umschlingen mich, während meine in seinen Nacken wandern und ihn noch dichter an mich ziehen.

Wieder und wieder gleitet er in mich, zieht sich zurück, lässt mich los, damit ich erneut auf seine Länge rutsche. Unsere Körper tanzen miteinander, passen sich dem Rhythmus des anderen an und werden eins. Es ist mir egal, dass die anderen uns hören oder sehen könnten, ich kann mich nicht von ihm lösen. Seine Haut ist glühend warm, die Fliesen in meinem Rücken bitterkalt. Und er hält mich. Fickt mich so innig, wie es selbst Eden und Lucien nie getan haben. Ich schlage die Lider auf, bemerke, dass er mich die ganze Zeit angesehen hat. Unsere Blicke fließen ineinander, werden genauso eins wie unsere Körper. Sein Atem ist ruhig, meiner hektisch. Ich schiebe meine Finger in sein braunes Haar, kralle mich in ihm fest, genieße jeden Stoß, der mich ausfüllt und an der Oberfläche hält.

Ich weiß, dass ich trotz allem ertrinken werde.

Aber nicht jetzt. Nicht heute. Noch nicht.

Vielleicht morgen, vielleicht wenn er mich loslässt.

Aber im Moment treibe ich oben, federleicht und doch tonnenschwer.

Seine Härte trifft einen Punkt in mir, der mich am ganzen Körper erschaudern lässt, und als die ersten Tränen über meine Wangen rinnen, schäme ich mich nicht einmal, sondern fühle mich freier denn je. Sawyers Daumen wischt meine Tränen fort, seine Hand verharrt an meiner Wange. Und dann komme ich. Leise, still. So lautlos wie Herzen, wenn sie brechen. Sawyer entzieht sich mir, verteilt seinen heißen Samen auf meinem Bauch und drückt mich noch etwas fester gegen die Wand. Mein Bein rutscht von seiner Hüfte, während seine Stirn gegen meine sinkt.

»Du hast gefragt, wann der Schmerz aufhört.« Jede Silbe aus seinem Mund klingt tragisch und gleichzeitig wunderschön. Atemlos nicke ich und halte ihn, aus Angst, dass er mir wieder entgleiten könnte. Wie der Stein in meiner Hand, als er zu Boden fiel.

»Nie, Faye. Der Schmerz hört nicht auf, aber irgendwann erkennt man die Schönheit in der Tragik.« Mit diesen Worten lässt er von mir ab. Ich stehe halbnackt vor ihm, will ihn wieder an mich ziehen, aber er ist bereits zu weit entfernt. Ehe ich ihn aufhalten kann, ist Sawyer verschwunden. So still und schnell, als wäre er nie hier gewesen. Wie ein Orkan, der alles mit sich nimmt und nichts zurücklässt. Nichts als Verwüstung.
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Leere. Dieses Gefühl flutet mich, seit Sawyer mich nach unserem Sex im Badezimmer dieses Bunkers zurückgelassen hat. Ich weiß nicht, wohin er danach gegangen ist, was ich aber weiß: Es war eine Ausnahme. Ein schwacher Moment seinerseits, den er seitdem nicht wieder hat aufleben lassen. Ich fühle mich benutzt, beschmutzt und wie eine Puppe, die er nach seinem Belieben aus dem Schrank holt und anschließend wieder zum Verstauben hineinstellt.

Es sind mehrere Tage vergangen, wenn mich mein Gefühl nicht gänzlich täuscht. Ohne ein Fenster, durch das man die Tageszeit ausmachen kann, fällt es einem fürchterlich schwer, den Überblick zu behalten.

Emily und mir sind inzwischen die Gesprächsthemen ausgegangen und wir sind dazu übergegangen, einfach zu schweigen. Ganz ohne Ablenkung von außen ist man mit seinen tiefsten Dämonen konfrontiert, und meine nagen seit Tagen an mir und meiner Substanz. Immer wieder habe ich Phasen, in denen ich mir all den Frust von der Seele weine, genau wie die Sehnsucht nach meinem Bruder. Drei Wochen ohne ihn fühlen sich an wie Monate, und ich kann nur hoffen, dass er nicht denkt, ich hätte ihn vergessen.

Eden, Lucien und Sawyer sind selten hier unten, meistens hocken sie mit Logan auf dem Revier und versuchen, Nachforschungen über die Männer anzustellen, die hinter mir her sind. Und langsam aber sicher werde ich wütend, weil sie uns wie Schwerverbrecher hier unten halten wollen, als wären wir die wahre Gefahr. Was sollen wir da oben schon anstellen? Was sollte uns passieren? Wir sind hier so weit von der Zivilisation entfernt, dass man den Ort vermutlich nur per Zufall finden kann. Außerdem hätten die Männer uns schon längst gefunden, wenn sie uns auf den Fersen gewesen wären.

Tänzelnde Schritte nähern sich, und als ich weiblichen Besuch bekomme, weiß ich, dass eine neue Nacht vorbei ist. Seit unserem zweiten Tag hier bringt uns jeden Morgen dieselbe Frau Frühstück in die Kirche. Ihr Name ist Brooke und sie kommt aus Vancouver, mehr wissen wir nicht über sie.

Da Emily gerade im Bad ist, sind Brooke und ich allein, als sie das große Holztablett mit den beiden vollbeladenen Tellern neben meine Matratze stellt. Spiegeleier, Toast, frischer Orangensaft und Kaffee, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Vergisst man die schäbigen, fleckigen Matratzen, die tropfende Decke, das fehlende Sonnenlicht und die Blutflecke am Boden, kommt man sich zumindest einmal am Tag vor wie der Gast eines Hotels. Immer dann, wenn der Lieferservice auf zwei Beinen vorbeischaut.

»Danke, Brooke«, murmle ich und beginne, wütend in den Toast zu beißen, auch wenn das Weißbrot nicht für meine Misere verantwortlich ist. Im Grunde bin ich die Einzige, die ich dafür zur Rechenschaft ziehen kann.

»Kein guter Tag?« Brooke setzt sich neben mich, und ich nutze den Moment, um sie im warmweißen Licht der Glühbirne an der Decke zu betrachten. Ihr Haar leuchtet im Sonnenlicht sicherlich wie warme Bronze. Ihre grünen Augen erinnern mich an Sawyers.

»Kein gutes Jahr?«, korrigiere ich sie und schenke ihr ein halbes Lächeln. »Wissen die Leute in diesem verrückten Ort, dass hier unten zwei Frauen hausen wie in einem schlechten Horrorstreifen?«

»Inzwischen haben es die meisten mitbekommen, ja. Auch wenn es die Männer geheim halten wollten. Logan ist eine ziemliche Plaudertasche, vor allem wenn er Alkohol intus hat. Geheimnisse gibt’s unter den Leuten hier kaum.« Beim Erwähnen seines Namens verändert sich ihr Blick, aber ich kann nicht erkennen, woran es liegt.

»Bist du mit diesem Logan zusammen?«, springe ich direkt kopfüber in eine Unterhaltung, die man eigentlich nicht unbedingt mit einer vollkommen Fremden führen sollte. Brooke reißt ihre grünen Augen auf, zieht ihre filigranen Brauen nach oben und schüttelt hektisch den Kopf, wobei ihr die Bronzesträhnen ins Gesicht wirbeln. »Um Gottes willen, nein. Ich bin dem anderen Crave-Bruder verfallen.« Jetzt weicht ihre Mimik auf und verdammt, diese Brooke ist wahnsinnig hübsch. Ob da oben noch mehr solcher Traumfrauen herumgeistern? Traumfrauen, die intakte Augen im Kopf haben und den drei Männern genauso verfallen wie ich?

»Dir geht es nicht gut hier unten, hm?«

»Ich will hier raus. Meine Sachen stinken nach Erde, die Luft ist stickig und schimmlig. In die Badewanne kriegen mich keine zehn Pferde und ich will so gern wieder Tageslicht sehen.«

»Ich verstehe sowieso nicht, warum sie euch hier unten behalten wollen, jetzt, wo ohnehin alle wissen, dass ihr da seid. Der Ort hier ist vielleicht ziemlich rau und ganz eindeutig haben die Leute hier einen an der Waffel, aber ihre Gesellschaft ist eigentlich ganz nett.« Sie beobachtet mich, während ich in meinem Spiegelei rumstochere und das Eigelb mit der Gabel malträtiere. An irgendetwas muss ich meine Wut auslassen, wenn die Männer nicht da sind.

»Wisst ihr was? Heute Abend will Kelly für Eden eine kleine Party in der Bar schmeißen. Kommen eigentlich nur Blackwaters, also ist das eine ziemlich sichere Sache. Wie wäre es, wenn ihr auch kommt?«

Sofort lasse ich die Gabel auf meinen Teller fallen und starre sie adrenalingeladen an. »Ich würde alles dafür geben.« Doch so schnell, wie die Euphorie gekommen ist, verschwindet sie auch schon wieder. »Aber die Männer würden das bestimmt nicht gutheißen.«

»Und?« Brooke steht auf, stemmt die Hände in die Hüfte und sieht mich herausfordernd an. Ihre senfgelbe Bluse schmeichelt ihrer schmalen Figur, die nicht dürr, aber auch nicht superkurvig ist. »Weißt du, was ich inzwischen gelernt habe?«

»Hm?« Ich nippe an meinem Orangensaft und sehe zu ihr auf.

»Dass wir Frauen uns nicht von diesen testosterongeladenen Muskelbergen kleinmachen lassen sollten. Wenn ihr zu der Party kommen wollt, solltet ihr es tun. Die Blackwaters wissen, wie man feiert. Das kann man sich nicht entgehen lassen.«

Ihre Einladung klingt entzückend, aber wenn es so leicht wäre, zu verschwinden, wäre ich längst nicht mehr hier. »Die Tür ist immer abgesperrt, also bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als hier unten Däumchen zu drehen, während ihr feiert.«

Brooke hebt ihre Hand, bedeutet mir, zu warten, und fischt einen Schlüsselbund hervor. Anschließend schiebt sie einen der Schlüssel von dem silbernen Ring und wirft ihn mir zu. »Wird vermutlich Ärger geben, aber was soll’s.« Anschließend zieht sie einen kleinen weißen Block aus ihrer Jeans und kritzelt mit einem Kugelschreiber darauf herum. Dabei sieht sie aus, als würde sie gleich meine Bestellung aufnehmen. Süß, diese Brooke aus Vancouver.

»Hier, so kommt ihr zum Fellows. Ist eigentlich nicht zu verfehlen.« Sobald sie mir den Zettel mit der aufgekritzelten Wegbeschreibung gegeben und mir obendrauf noch ihre schlichte schwarze Armbanduhr gereicht hat, klatscht sie in die Hände und wendet sich zum Gehen.

»Dann sehen wir uns also heute Abend?«, rufe ich ihr vorfreudig hinterher.

»Heute Abend! Zwanzig Uhr! Ich bringe euch vorher noch ein paar schicke Sachen runter, damit den Männern die Augen rausfallen!« Zwinkernd lässt sie mich mit dem köstlichen Frühstück zurück. Und ich kann mir mein Grinsen nicht verkneifen, auch dann nicht, als Emily aus dem Bad kommt und mich missmutig anstarrt. In den letzten Tagen saßen wir beide wie Trauerklöße hier rum, es ist also kein Wunder, dass sie mein Grinsen irritiert.

»Was ist denn mit dir los?«

»Ich bin glücklich«, erwidere ich kess und male mir bereits die dummen Gesichter der Männer aus, wenn ich heute Abend in der Bar auftauche und ihnen meinen Mittelfinger präsentiere. Brooke hat recht. Ich sollte aufhören, mich von ihnen herumschubsen zu lassen, als könnten sie über mein Leben bestimmen.

»Und wieso? Habe ich was verpasst?« Ihr Blick huscht zu unserem Frühstück. »Ist in den Eiern irgendwas drin? Drogen oder so?«

»Nope. Wir feiern heute Abend, das ist los!«

»Feiern?« Jetzt ist sie gänzlich verwirrt, die Fragezeichen tanzen nahezu durch ihr hübsches Gesicht.

»Ja, feiern.« Und das Einzige, was meine Euphorie noch stoppen kann, ist die Tatsache, dass ich wohl oder übel die Badewanne der Hölle betreten muss …


ELF
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So viel zu meinem grandiosen Plan, die Männer mit meinem Auftreten in der Bar wütend zu machen und ihnen meinen wiedererweckten Stolz zu präsentieren. Als ich vor einer Stunde mit Emily aus der Kirche geschlichen bin und in diese Bar trat, war die Stimmung bereits am Kochen, aber von Eden, Lucien und Sawyer fehlte jede Spur. Keiner von ihnen befand sich unter den Leuten, in deren Mitte Emily und ich jetzt sitzen, und dass, obwohl diese Party laut Brooke nur für Eden veranstaltet wird.

Ich zupfe genervt an dem schwarzen Wickelkleid, das ich mir aus den zahlreichen Klamotten ausgesucht habe, und das perfekt zu den kniehohen schwarzen Stiefeln passt. Da es in diesem Bunker keinen Spiegel gibt, konnte ich keinen Blick auf das Resultat werfen, aber Fakt ist, dass ich mich zum ersten Mal seit Wochen wirklich schön fühle. Meine Haare hat Emily halb hochgesteckt, und das einzige Make-up, das ich trage, ist ein tiefroter Lippenstift von Brooke.

Die Musik im Forest & Fellows ist laut, rauchig, sehr gitarrenlastig und sorgt für verdammt gute Stimmung unter den Anwesenden. Die Leute hier sind allesamt sehr speziell, zum Teil richtig grob und doch wahnsinnig herzlich.

»Also, noch eine Runde für die Jungspunde aus Amerika?« Kelly, die ein wenig wie die Barälteste wirkt, taucht mit einer Flasche Schnaps vor uns auf und knallt sie so lautstark auf das Holz, dass wir beide zusammenfahren. Emily trägt ebenfalls geliehene Kleidung und hat sich für eine schwarze High Waist Jeans und eine karierte Bluse entschieden, die sie am Bauch mit einem Knoten aufgepeppt hat. Ihr schwarzes Haar glänzt im warmen Licht der Bar wie Seide in der Morgensonne, und ihre eisblauen Augen funkeln mich ermutigend an. Normalerweise würde ich nach der Aktion mit Brenda und dem Wodka auf Luciens Geburtstagsparty die Finger vom Alkohol lassen, aber ein wenig Spaß haben wir uns beide redlich verdient.

»Ach, was soll’s. Her damit!« Ich schiebe Kelly unsere beiden Schnapsgläser hin, und sobald sie bis zum Überlaufen gefüllt sind, stürzen Emily und ich die Shots. Das Zeug brennt widerwärtig in meiner Kehle, sorgt aber dafür, dass ich besser mit der Tatsache klarkomme, dass die Männer nicht hier sind. Wo zur Hölle stecken sie? Mein Plan, sie auf die Palme zu bringen, funktioniert schließlich nur, wenn sie mich bei meinem Regelbruch auch sehen.

»So lob ich’s mir, Kind.« Kelly kippt ebenfalls einen Shot und zwinkert uns beiden zu. Brooke sitzt vor dem Kamin an einem der Tische, auf dem Schoß eines Kerls, dessen Anblick mich allein vollkommen einschüchtert. Sein raues Äußeres passt hervorragend in diesen Ort und diese urige Bar. Seine Schultern sind breit, und Brooke wirkt im Vergleich zu ihm wie eine zierliche, zerbrechliche Puppe. Doch die Art, wie er seine Hand auf ihrer Schulter platziert hat und sie gedankenversunken massiert, verleiht ihm etwas nahezu Sanftes. Man sieht dem Kerl sofort an, dass er nicht hier sein will, es aber in Kauf nimmt, um bei ihr zu sein. Wie romantisch.

Als Brooke meine neugierigen Blicke entdeckt, hebt sie ihren Daumen und grinst mich breit an, so als wolle sie mir sagen, dass mir das geliehene Kleid steht.

»Und, willst du tanzen?« Emily stupst mich von der Seite an, aber ich schüttle den Kopf, halte weiter Ausschau nach einem der drei Männer, die eigentlich hier sein sollten und es doch nicht sind.

»Später«, rufe ich Emily entschuldigend über die laute Musik hinweg zu.

»Ach komm schon, Faye. Du sagtest, wir wollen Spaß haben, und jetzt waren wir noch nicht einmal auf der Tanzfläche!«, sagt sie schmollend und schiebt ihre Unterlippe hervor. Weil ich nicht euphorisch aufspringe und ihrer Einladung folge, verdreht sie die Augen und macht sich allein auf den Weg zu der freien Fläche vor dem Kamin. Sobald ich Logan in der Menge entdecke, hüpfe ich vom Barhocker herunter, marschiere auf ihn zu und bin erstaunt darüber, dass mein Gang trotz zahlreicher Shots so sicher und stabil ist.

»Na sieh ma einer an. Das Mädchen aus dem Keller, sieht aus, als würde sie zu dir wollen, Crave«, gurrt ein alter Kerl, der mir viel zu dicht auf die Pelle rückt.

»Na, kleine Freundin von Levesque. Hast du Spaß dabei, die Regeln zu brechen?«

Triumphierend recke ich mein Kinn und salutiere vor ihm, anschließend beuge ich mich leicht nach vorn, um diesem Mann in meinem Rücken aus dem Weg zu gehen. Dabei stolpere ich beinahe in Logans Arme und nutze den Moment, um ihn zur Seite zu ziehen.

»Wo sind sie?«, frage ich ihn und muss mich in den Stiefeln auf meine Zehenspitzen stellen, damit ich annähernd sein Ohr erreiche. Der Kerl ist verdammt groß. Und gutaussehend. Ich betrachte ihn einen Moment lang und entdecke eine kleine Narbe an seiner Oberlippe, die ihn irgendwie noch schöner und zu einem Unikat macht.

»Nicht hier«, erwidert er strahlend.

»Ha, ha. Danke für die Info. Im Ernst, wo sind sie? Sollte diese Party nicht für Eden sein?«

»Lucien und Sawyer hocken immer noch im Revier über den Unterlagen, ich konnte sie gar nicht davon wegbekommen. Und Eden …«

»Jaaaa?« Klimpernd sehe ich zu ihm auf und verliere mich für einen Moment in seinen blauen Augen, die mich unweigerlich an Lucien denken lassen. Ich vermisse jeden Einzelnen von ihnen und dieses Gefühl ist scheiße, selbst mit Alkohol intus. Einen Menschen zu vermissen fühlt sich schon mies an, aber gleich drei? Vier, wenn ich Scotty mitzähle.

»Nun komm schon, Sheriff. Hilf einer Frau in Not und sag mir, wo Eden ist.« Ihn vermisse ich ganz besonders. Seit wir hier sind, hatten wir kaum die Möglichkeit, miteinander zu reden, vor allem nicht allein. Er liegt jede Nacht neben mir und hält mich in seinem schützenden Arm, aber zeitgleich ist er so weit entfernt, dass ich Angst habe, mir unsere Verbindung bloß eingebildet zu haben.

Logan zögert, bevor er mir antwortet. »Er ist auf dem Friedhof.«

»Dem Friedhof?«, krächze ich und runzle die Stirn. »Hier wird eine Party für ihn geschmissen und er ist auf einem Friedhof?«

»Er wird sicher bald zurück sein. Hab solang einfach Spaß und halte dich von den Kerlen hier fern.«

»Ich will zu ihm«, presche ich dazwischen. »Wo ist der Friedhof?«

»Kleine, du solltest ihm jetzt vielleicht keine Gesellschaft leisten, is kein guter Zeitpunkt und kein guter Ort für ein Date.«

»Bitte, Logan. Ich muss mit ihm sprechen.« Ob er mich überhaupt noch verstehen kann? Meine Stimme wird immer leiser, die Musik stattdessen in meinen Ohren immer lauter. Einen Moment zögert der Sheriff noch, bevor er nachgibt.

»Scheiße, wenn mich eine Frau so anguckt, kann ich nicht widerstehen, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Der Friedhof ist hinter der Kirche.«

»Danke!« Ich drücke dem Schönling einen Kuss auf die Wange und stolziere in meinem eleganten Outfit Richtung Ausgang. Bevor ich die Tür öffne, drehe ich mich noch einmal zu Logan um und rufe ihm über den Pulk hinweg zu, dass er Emily Bescheid sagen soll, dass ich gleich zurück sein werde.

Dann trete ich an die frische Luft, renne nahezu über die Veranda und stürze die Treppe hinunter. Der frische Abendwind sorgt dafür, dass ich fröstle, aber ich will zu Eden. Will ihn sehen, ihn berühren, seine Stimme hören. Will wissen, ob alles in Ordnung zwischen uns ist oder ob er wie Sawyer wütend auf mich ist, weil ich nur Pech über sie gebracht habe.

Mehr oder weniger elegant marschiere ich durch dieses Kaff, höre den Fluss im Hintergrund rauschen und werfe einen Blick in den sternenklaren Himmel, der hier draußen genauso schön ist wie über dem Coldmind. Und während ich die Kirche ansteuere, fühlt es sich unfassbar befreiend an, zum ersten Mal seit Tagen einfach nur Spaß zu haben, auch wenn ein großer Teil davon auf die Kappe des Alkohols geht.

Die Kirche ragt angsteinflößend in den Himmel, umrandet von den dunklen Baumwipfeln, die sanft im Wind von links nach rechts wiegen. Ich bilde mir ein, dass im Hintergrund ein Wolf heult. Gibt es hier überhaupt Wölfe? Und wenn ja, wie nah kommen sie an dieses Dorf heran? Ich beschleunige meine Schritte, umrunde die Kirche, und als ich ein großes Eisentor sehe, beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Logan hatte recht. Ein Friedhof ist kein guter Ort für ein Date.

Es ist totenstill hier draußen, man kann die Party in der Bar nicht mehr hören, und das einzige Licht kommt von der einsamen Laterne, die hinter dem Tor steht und die dahinterliegenden Gräber flackernd beleuchtet. Vermutlich gibt das Teil bei meinem Glück gleich gänzlich den Geist auf.

»Eden?« Ich schließe das Eisentor hinter mir, versuche, meinen Blick zu schärfen, aber Fehlanzeige. Die wenigen Momente, in denen die Laterne Licht bringt, reichen nicht, um ihn hier draußen zu finden. Ist Logan sich sicher, dass Eden hier ist? Ich meine, warum sollte er so spät abends hier herumirren, wenn er doch den ganzen Tag Zeit hat?

Fluchend, weil ich den Weg vor mir nicht richtig sehen kann und hin und wieder über Zweige und Steine stolpere, passiere ich die wenigen Grabsteine, die aussehen, als hätte man sie einfach auf das Stück Erde geworfen. Ich erkenne kein System, keine Grabreihen, wie ich es aus Filmen in Erinnerung habe. Da ich nie auf einer Beerdigung war, weiß ich nicht, wie ein echter Friedhof aussieht.

Blaue Augen starren mich bei diesem Gedanken durch die Dunkelheit an. Der Dealer – hatte er eine schöne Beerdigung? Waren seine Freunde und seine Familie da, um Abschied zu nehmen? Oder war er einer dieser Einzelgänger, die immer allein waren?

Nicht!

Ich will heute Abend Spaß haben. Nichts als Spaß. Morgen früh kann ich wieder meinen Gedanken nachhängen und mich in meinen Vorwürfen suhlen, aber nicht jetzt.

»Eden, bist du hier?«

Der Wind streichelt über meine nackten Arme und zeigt mir, dass die kanadischen Nächte im Spätsommer nicht gerade warm sind. Bevor ich beschließen kann, umzudrehen und zurück in die Bar zu gehen, werde ich plötzlich von der Seite gepackt. Ein Schrei liegt auf meinen Lippen, der von einem Kuss aufgehalten wird. Erst will ich den Angreifer von mir stoßen und mich wehren, doch als eine warme Zunge über meine gleitet und ich einen Duft inhaliere, der mir so vertraut ist, als würde ich ihn schon ewig kennen, gebe ich den Widerstand auf.

»Eden«, wispere ich erleichtert und taste mit den Händen nach seinen breiten Schultern. Sein Duft hüllt mich ein, vertreibt die Kälte und jagt warme Schauer über mich, genau wie dieser Kuss. Ein Kuss, der an Leidenschaft kaum zu überbieten ist. Seine Hände, überall auf mir. Auf meiner Taille, meiner Hüfte, meinem Hintern. Und ehe ich einen Blick in sein schönes Gesicht erhaschen kann, hat er mich schon hochgehoben und einige Meter weiter getragen. Jedes Mal, wenn die Laterne den Platz erleuchtet, nutze ich den Moment, um seine Konturen zu betrachten. Gott, wie sehr ich ihn vermisst habe.

»Was machst du denn hier?«, frage ich ihn keuchend, als er mich auf etwas Kühlem absetzt. Moment Mal, ist das ein … Grabstein? Augenblicklich rutsche ich von ihm herunter und baue Abstand auf.

»Na was wohl?« Er reißt mich erneut an sich, und die bestimmende Art, wie er mich packt, passt so gar nicht zu ihm. Ja, im Coldmind hat er mir auch dominante Seiten an sich gezeigt, aber das hier ist anders. Er ist anders. Ich schiebe ihn wieder von mir weg, und als das Licht erneut aufflammt, liegt ein Ausdruck in seinen Augen, den ich nicht deuten kann. Einer, der mir vollkommen fremd ist und nichts in seinen braunen Augen zu suchen hat.

»Eden, was ist denn los? Wieso bist du nicht auf deiner Party, sondern hier?«

»Und wieso bist du hier und nicht im verfickten Bunker?« Seine Antwort kommt harsch über seine weichen Lippen, die gerade noch so verlangend auf meinen ruhten und mehr wollten.

»Ich …«

»Weißt du, was Sawyer mit dir macht, wenn er erfährt, dass du die Regel gebrochen hast?« Er lehnt sich lässig gegen einen großen schwarzen Grabstein, überkreuzt die Beine und schiebt seine Hände in die Hosentaschen.

»Er wird vermutlich ausrasten«, mutmaße ich, aber ist es nicht genau das, was ich wollte? Sie reizen, damit sie aufhören, mich wie Luft zu behandeln? »Aber du wirst mich schon vor ihm beschützen, nicht wahr?«, necke ich ihn und schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Obwohl es dunkel ist, spüre ich, wie seine Blicke über mich gleiten. Angefangen an den Stiefeln, endend in meinem Gesicht. Und auch, wenn ich mir einen besseren Ort für dieses Gespräch vorstellen kann, bin ich froh, jetzt mit ihm allein zu sein.

»Ich kann dich nicht beschützen, Faye.«

»Und wieso nicht? Das ist es doch, was du tust.«

»Nicht dieses Mal. Ich war auch dafür, dass ihr im Bunker bleibt. Du solltest nicht im Fellows sein und erst recht nicht hier.« Er stößt sich von dem Grabstein ab und läuft an mir vorbei, behandelt mich wieder, als würde er mich hier in der kanadischen Luft nicht wirklich wahrnehmen. Ungläubig sehe ich ihm hinterher, prüfe zum dritten Mal, ob es wirklich Eden ist, mit dem ich hier spreche. Er ist wie ausgewechselt. Eben küsste er mich noch wie eine Bestie und jetzt will er einfach verschwinden?

»Eden, warte. Was ist denn los mit dir? Du bist so anders, seit wir hier sind. Es sind Tage vergangen und du hast nicht einmal das Gespräch mit mir gesucht oder mir gesagt, wie weit ihr gekommen seid.«

»Das ist nicht der richtige Ort für dieses Gespräch, Faye. Die Party findet meinetwegen statt, also entschuldigst du mich?«

»Vergiss es!« Ich taumle zu ihm hinüber, stelle mich ihm in den Weg und bekomme einen Anflug von Angst, als wir unter der Laterne stehen und ich zum ersten Mal jede Regung in seinem Gesicht sehen kann. In seinen Augen lodert Wut, so viel Wut, dass es mir schier das Herz bricht und mich gleichzeitig fliehen lassen will. Seine sonst immer liebevoll lächelnden Lippen sind eine harte Linie, sein Körper eine Skulptur aus steinernen Muskeln. »Sag mir, was los ist. Was hast du? Habe ich etwas falsch gemacht? Du wolltest doch, dass ich deine Familie kennenlerne. Und jetzt willst du, dass ich da unten in diesem Bunker versauere?« Okay, langsam entfesselt die Enttäuschung in mir ein neues Level an Wut.

»Das war dumm von mir, also vergiss, dass ich es je vorgeschlagen habe.«

»Nein!«, protestiere ich und schiebe ihn zurück, als er erneut an mir vorbeigehen und mich hier einfach stehen lassen will. Meine Hand verharrt auf seinem Herzen, das viel schneller als sonst pumpt. Was ist los mit ihm? Wieso rast sein Puls, als hätte er gerade einen Fallschirmsprung hinter sich?

»Was machen wir hier auf dem Friedhof, Eden? Du kannst mit mir reden.« Das Nächste, was ich spüre, sind seine Finger, die sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk schlingen und mich wieder tiefer in die Dunkelheit reißen. »Du tust mir weh!«, krächze ich, aber er lässt nicht los. Herrgott, was zum Teufel passiert hier gerade? Wie kann es sein, dass er wie ausgewechselt wirkt? Wie ein komplett anderer Mensch? Dieses Verhalten passt vielleicht zu Sawyer, aber in keinem Universum zu ihm!

»Eden, lass mich los, verdammt!« Mühsam schaffe ich es, mich seinem Griff zu entreißen, dennoch folge ich ihm, vorbei an den Ruhestätten, die mich schlucken lassen. Das hier ist definitiv kein Ort, an dem ich nachts sein will. Wieso habe ich nicht auf Logan gehört und in der Bar auf ihn gewartet?

»Du willst also meine Familie kennenlernen?«, fragt Eden raunend und steht plötzlich hinter mir, so schnell, dass ich es nicht habe kommen sehen. Seine Körperwärme dicht an meinem Rücken, seine Hand, die hart in meinen Nacken gleitet. Viel zu hart. Mein Atem stockt, als er meinen Kopf mit dem Gesicht nach unten drückt.

»Mutter, Vater? Darf ich vorstellen? Faye. Faye? Das sind meine Eltern. Bist du jetzt zufrieden?«

Ich kann in der Dunkelheit nur die Umrisse der beiden Grabsteine vor mir sehen, aber allein die Schemen reichen, um mich verstehen zu lassen, was hier vor sich geht. Wir haben nie über seine Eltern gesprochen.

»O Gott, Eden.« Schluchzend drehe ich mich zu ihm um, will sein Gesicht in meine Hände nehmen, aber er scheint hier draußen besser zu sehen als ich und reißt meine Arme nach unten, bevor ich mein Vorhaben umsetzen kann. Er hat die Reflexe eines wilden Tieres und passt somit hervorragend in diese Gegend.

»Es tut mir so leid«, wispere ich und meine es ernst. Das Verhältnis zu meinen Eltern ist schwierig, aber dennoch liebe ich sie, weil sie meine Eltern sind. Und ich glaube, dass man diese Liebe nur schwer aus einem Kind herausbekommt. Nicht einmal Schläge schaffen das.

Ich zupfe an dem Saum des Kleides. »Was ist passiert?«

Keine Antwort.

Nur sein Atem.

Hart und kurz und gepresst.

Nur Stille.

Eine Kunstpause, die mir ein ungutes Gefühl gibt.

»Eden …«

»Hör auf, Faye«, knurrt er. »Hör auf, meinen Namen so auszusprechen, als wäre ich der Gute hier. Hör endlich auf!« Er schreit mir mitten ins Gesicht, und als er mich durchschüttelt, laufen die Tränen bereits über meine Wangen. Sie tropfen auf seine Hände, aber er hört nicht auf, mich grob zu packen. Das alles kann nicht real sein. Er würde mich nicht so behandeln, oder? Jeder, doch nicht er! Nicht der Mann, der von Anfang an alles darangesetzt hat, mir zu helfen. Der mich gehalten hat, wenn ich nicht schlafen konnte, und mir gezeigt hat, wie man der Panik entkommt.

»Warum bist du so? Was ist passiert, dass du jetzt so zu mir bist?«

»Du hast die Augen geöffnet, Faye, das ist passiert. Du hast die rosarote Brille abgenommen, durch die du mich seit der ersten Sekunde angesehen hast, als wäre ich dein Retter. Es gibt in dieser Geschichte keinen Retter.«

»Du lügst!«, presse ich hervor. »Hör zu, ich kann verstehen, dass es dich durcheinanderbringt, wieder hier zu sein, in deiner Heimat, an dem Grab deiner Eltern, aber …«

»Scheiße, Faye. Du suchst Schutz in den Armen eines verdammten Mörders, checkst du es nicht? Die Erde, auf der du stehst, trieft vor Blut, das ich vergossen habe!«

Ich falle zurück, stoße mit dem Hintern gegen einen der beiden Steine und kralle mich daran fest, aber innerlich stürze ich metertief.

»Das meintest du?«, flüstere ich stockend. »Auf dem Dach des Coldminds? Als du mir sagtest, dass wir uns ähnlich sind?«

Nichts hiervon ergibt Sinn. Eden war in Afghanistan und hat Menschen vor dem Tod bewahrt. Er hat mich verarztet, mir geholfen, wieder auf die Beine zu kommen. Auf keinen Fall kann er … kann er …

»Was, ist dein Prinzessinnenschloss gerade eingestürzt?« Jedes seiner Worte tut so furchtbar weh und doch will ich ihn nicht verurteilen. Nicht, ehe ich weiß, was hinter dieser Wut steckt, die er bis jetzt vor mir verborgen gehalten hat.

»Wie? Wie ist es passiert?« Ich sammle meinen Mut, verjage die Furcht, die mich flüchten lassen will.

»Warum willst du es wissen?«

»Weil ich dich kennenlernen will. In all deinen Facetten.« Und weil ich anscheinend den Verstand verloren habe, als ich zum ersten Mal in deine schokoladenbraunen Augen gesehen habe.

»Ich bin ein Scheißjunkie, Faye. Ein Scheißjunkie, der sich jahrelang von einem High ins nächste gejagt hat. Und wir wissen beide, dass man von manchen Dingen nie loskommt, egal wie überzeugend man sich das Gegenteil einredet. Ich bin ein Mörder. Ein psychisch labiler Bastard, der anderen Menschen hilft, um zu verstecken, was für ein Monster er in Wirklichkeit ist.«

»Aber das ergibt keinen Sinn, Eden! Du bist gut. Du tust gute Dinge. Du warst Sanitäter, hast unzählige Menschenleben gerettet!«

»Scheiße, ich bin an die Front gegangen, weil ich glaubte, so mein Karma reinwaschen zu können. Spoiler!« Mit einem Satz ist er bei mir, drückt mich hart gegen den Stein und beugt sich zu mir herab. »Es hat nicht geklappt. Und bei allem, was ich getan habe, reinkarniere ich vermutlich als ranziger, kleiner, hilfloser Regenwurm. Du siehst nur das, was du sehen willst. Sawyer hat vielleicht Savannah getötet, aber er war nicht bei klarem Verstand.« Es stimmt also? Sawyer hat sie wirklich ermordet? All die Informationen überrollen mich, lassen mir keinen Raum, um zu atmen. Es fühlt sich an, als würde er mir einen Laster voller Dunkelheit über den Schädel gießen und erwarten, dass ich irgendetwas davon greifen kann.

»Ich hingegen war an diesem Abend vor zwölf Jahren klarer denn je. Habe es genossen, meinem dreckigen Erzeuger das Küchenmesser in die Brust zu jagen.« Im nächsten Augenblick spüre ich seine Finger auf meinem Schlüsselbein. Sie fahren in Richtung Herz, dann passieren sie meinen Magen und münden an meinen Rippen. »Fünfzehn Mal. Ich habe kaum eine Stelle ausgelassen, habe mich bewusst dafür entschieden, ihm nicht die Kehle durchzuschneiden, sondern ihn leiden zu lassen. Er sollte bluten für das, was er meiner Mutter jahrelang angetan hat. All die psychische Gewalt, all die Schläge, die sie einstecken musste und einfach weglächeln sollte.«

Ich will etwas sagen, aber ich kann nicht. Suche Halt an dem Grabstein, unter dem einer seiner Elternteile begraben liegt.

»Ich habe jeden Stich genossen wie das stärkste High, das ich je hatte.« Seine Stimme wird noch dunkler, kann nicht einmal von dem Licht erhellt werden, das ich sonst in ihm sehe. »Verstehst du jetzt, wieso du nicht hättest herkommen sollen? Du solltest überall sein, nur nicht hier.«

»Ich bin aber hier«, sage ich gepresst, schubse ihn von mir fort und versuche, nicht nur das in ihm zu sehen, was er mir gerade so detailreich beschrieben hat. Ich wusste von Anfang an, dass eine Dunkelheit in ihm steckt, aber das? Nicht nur Sawyer hat jemanden ermordet, sondern gleich zwei der Männer, mit denen ich Sex hatte?

»Ich bin hier, weil du mich hergebracht hast. Weil du mich in Sicherheit bringen wolltest. Weil ich dir etwas bedeute, so wie du mir, verdammt! Ich habe auch jemanden auf dem Gewissen.«

Wieder das Heulen eines Wolfes, dieses Mal bin ich mir sicher, es mir nicht nur einzubilden. Es kommt näher und näher, macht die einschüchternde Szenerie an dieser Grabstätte perfekt.

»Das ist etwas anderes«, fährt Eden mich an.

»Ist es das? Ich war wütend. Ich habe diesen Mann so sehr gehasst«, schluchze ich. »So sehr, dass ich ihn erschlagen habe, Eden. Was ist daran anders?«

Er sagt nichts mehr, und auch wenn ich es nicht tun sollte, greife ich nach seiner Hand. Seine Fingerspitzen sind kalt wie Eis, genau wie meine. Und doch ist da ein Restfunke zwischen uns, der trotz allem nicht erloschen ist. »Ich verurteile dich nicht, Eden. Sollte ich es? Vielleicht. Aber wie könnte ich? Nach allem, was du für mich getan hast?« Ermattet gebe ich meiner Sehnsucht nach, sinke an seine Brust und höre seinem lauten, schnellen Herzschlag zu. Dem Beat seines Selbsthasses, der gerade aus ihm herausgebrochen ist.

»Was ist dann passiert?«

»Faye …«

»Bitte, erzähl es mir.«

Ich darf ihn nicht wieder verlieren.

»Mein Vater ist an diesem Abend in unserer Küche verblutet, und ich habe dabei zugesehen, wie das Leben aus ihm geflossen ist. Es hat trotz der zahlreichen Stichwunden mehrere Minuten gedauert. Meine Mutter kam zu spät, konnte nichts mehr für den Mann, den sie trotz allem geliebt hat, tun. Noch heute höre ich ihre Schreie. Hier drin.« Er tippt sich gegen die Schläfe, bevor ich erneut nach seiner Hand greife. »Es war sofort klar, dass ich dafür in den Knast gehen würde, auch wenn ich erst fünfzehn war. Aber meine Mutter wollte mich retten, dachte, dass mich die Drogen psychisch instabil gemacht haben. Ich habe ihr wieder und wieder gesagt, dass ich an diesem Abend vollkommen clean war, aber sie glaubte mir nicht. Also hat sie alles darangesetzt, mir eine Alternative zu verschaffen. Meine Familie hatte schon immer viel Geld, noch bevor mein Großvater in diesen Ort zog. Und mit dem Geld hat meine Mutter alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mir das Gefängnis zu ersparen.«

»Wie?«, hauche ich.

»Sie kannte den Richter, der für mein Verfahren zuständig war. Hat ihn überzeugen können, ein psychologisches Gutachten erstellen zu lassen. Keine Ahnung, ob sie dafür mit ihm gefickt oder ihn bezahlt hat, aber es hat geklappt. Die Psychologin hat mich als nicht zurechnungsfähig eingestuft und so kam ich erst in eine Nervenheilanstalt in Vancouver und später ins Coldmind.«

Seine Finger zittern, und ich wünschte, ich könnte etwas für ihn tun. Könnte ihm die Bürde, die er trägt, nehmen.

»Was ist mit deiner Mutter geschehen? Wie ist sie …«

»Hat sich das Leben genommen, während ich noch in der Klinik war.« Er sagt es so kalt, so herzlos, dass mich eine unsagbare Leere erfasst und mich mit sich reißt.

»Du bist kein Monster, Eden. Trotz allem, was du mir gesagt hast, bist du kein Monster. Das weißt du doch, oder?« Ich hebe unsere ineinander verschränkten Hände und küsse seine Fingerkuppen. Eine nach dem anderen.

»Ich fühle mich aber wie eines, immerhin stehe ich auf dem Grab meiner Mutter und vergieße keine Träne. Stattdessen stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn du jetzt vor mir auf die Knie gehen und meinen Schwanz in deinen Mund nehmen würdest. Würden gute Menschen so etwas tun, Faye?«

Er schnappt erneut nach meinen Händen, legt sie auf seine Brust und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Ich bin kaputt, Baby. Wir alle sind vor langer Zeit zerbrochen, und es wäre falsch, dich in dem Glauben zu lassen, dass du uns reparieren kannst. Auch wenn mich der Gedanke higher macht als das Kokain in meiner Blutbahn.«

»Das …«

Zu mehr komme ich nicht, denn seine Lippen nehmen meinen Mund ein wie Soldaten eine Festung. Er hat Kokain im Blut. In dieser Sekunde. Der rasende Puls. Die Wut. Die Tatsache, dass ich ihn kaum wiedererkenne. Warum? Warum hat er das getan? Und warum unterbreche ich den Kuss nicht, obwohl ich es dringend sollte? Eden ist verdammt noch mal high, und ich lasse mich von ihm küssen, obwohl ich dieses Zeug verabscheue.

Weil ich ihm verfallen bin. Weil ich es seit der ersten Sekunde war, als er mich so liebevoll angesehen hat.

»Faye, entweder gehst du jetzt zurück oder vor mir auf die Knie.« Er beißt in meine Unterlippe, seine Hand gleitet in meinen Nacken, und ehe ich darüber nachdenken kann, sinke ich zu Boden. Spüre, wie sich kleine Steine und trockene, kalte Erde in meine Knie drücken, und lasse zu, dass er sich nimmt, was er will.

Er ist zugedröhnt.

Vollkommen außer Kontrolle.

Wir stehen auf dem Grab seiner Eltern, und doch rege ich mich nicht, als er seinen Schwanz aus der Jeans holt und ihn zwischen meine Lippen schiebt. Verdammt, was passiert hier? Warum stoße ich ihn nicht von mir, renne davon und blicke nicht zurück? Warum bin ich noch hier und will das alles auch noch? Bin ich vielleicht genauso krank, wie meine Mutter mich so oft bezeichnet hat? Hatte sie immer recht, wenn sie sagte, dass etwas mit mir nicht stimmt? Dass ich ein Freak bin?

»Denk nicht darüber nach, Baby. Mach es wie ich und schalte einmal deinen Geist aus«, flüstert Eden mit dieser einnehmenden Stimme, die mir durch Mark und Bein geht. Seine Hand noch immer in meinem Nacken, seine Spitze erwartungsvoll zwischen meinen Lippen. »Sei high mit mir, Faye.« Und dann ist er in mir, dringt Zentimeter für Zentimeter in mich ein, fickt meinen Kopf so wie seine Worte gerade mein Herz gefickt haben. Raunend versenkt er sich in meinem Mund, ich schmecke das Salz seiner Lust auf meiner Zunge und beginne, ihn zu lecken, als wäre es nicht vollkommen absurd und verwerflich.

Ich sauge an ihm, nehme ihn so tief in mir auf, wie es mein Mund zulässt, und … genieße es. Ich fühle mich verrucht, düster, schlampig, kopflos, high. Fühlt es sich so an, Drogen zu nehmen? So … leicht?

»Fuck, Baby. Dein Mund ist besser als jede Line.« Ich schließe die Augen, wandere mit meinen Händen über seine Beine, hinauf zu seinem festen Hintern. Derweil fixiert seine Hand meinen Kopf und seine Stöße werden schneller, rabiater. Wiederholend gleitet er zwischen meine Lippen und verteilt seinen Geschmack in mir.

Während Eden meinen Mund vögelt und über uns die Sterne der kanadischen Wildnis leuchten, weckt er etwas in mir, das schon immer da war. Und dann kommt er, spritzt in meinen Rachen und lässt mich alles von sich schlucken. Jeden Tropfen Finsternis, jedes bisschen Dunkelheit. Einen Moment verharrt er noch in mir, bevor er mich auf die Füße zieht und mir einen Kuss auf die Schläfe gibt, als wäre er wieder ganz der Alte. Aber ich lasse mich nicht mehr blenden, nicht nach dieser Nacht.


ZWÖLF

[image: ]
EDEN


»Wieso hast du ihr gesagt, wo sie mich findet?« Mit dieser Frage betrete ich das Separee der Bar, nachdem Kelly mir sagte, dass ich Logan hier finden würde. Faye wird mich vermutlich schon suchen, weil ich mich einfach aus dem Staub gemacht habe, aber ich muss mit Logan allein sprechen. Ich schließe die Tür hinter mir und verbanne damit die Musik und das Lachen der Gäste aus dem Raum. Gäste, die meinetwegen hier sind, die mich gerade aber einen Scheiß interessieren. Also, die meisten davon. Von mir aus hätten wir die Gästeliste auch halbieren können, aber Kelly liebt es, den ganzen Ort zusammenzubringen.

Auf dem Weg vom Friedhof zur Bar hat Faye kein Wort mehr gesagt, und ich weiß nicht, ob Angst oder Respekt die Ursache für ihr Schweigen war. Mir ist beides recht. Sie soll wissen, dass ich ein Meister der Selbstsabotage bin, und ebenso darin, andere zu manipulieren. Vielleicht schaffe ich es so, dass sie aufhört, mir blind in die Arme zu rennen. Immerhin sollte man niemandem vertrauen, der sich selbst nicht vertraut. Und ich habe das Vertrauen in mich schon vor langer Zeit verloren.

»Logan«, knurre ich. Er sitzt auf einem der Samtsessel, hat den linken Knöchel auf dem rechten Knie abgelegt, sich sein Handy ans Ohr gedrückt und hört dem Gegenüber am anderen Ende der Telefonleitung still zu. Weil er nicht daran zu denken scheint, das Gespräch für mich zu unterbrechen, stiefle ich auf ihn zu und reiße ihm das Teil aus der Hand.

»Wieso?«, wiederhole ich meine Frage in Kurzform, nachdem ich das Gespräch mit der unterdrückten Nummer beendet und sein Handy auf den braunen Tisch zwischen den Sitzmöbeln geschmissen habe.

»Setz dich, mein Freund.«

Mir ist gerade so gar nicht nach Sitzen zumute und am liebsten würde ich einfach abhauen. Bis Logan anfängt, weißes Pulver auf die Glasplatte des Tisches zu schütten. Ferngesteuert nehme ich ihm gegenüber auf dem anderen Samtsessel Platz. Hin und wieder dringt das Johlen eines betrunkenen Gastes zu uns durch, ansonsten erfüllt dieser Raum genau seinen Zweck. Er trennt uns ab, gibt uns Privatsphäre.

»Hat dir die kleine Regelbrecherin eine Szene gemacht? Hab ihr direkt gesagt, dass es kein guter Zeitpunkt is.«

»Aber?«

»Aber hast du dir mal ihre goldigen Augen angesehen? Und dann dieser willensstarke, leicht angetrunkene, mutige Ausdruck in ihnen? Scheiße, Eden. Ich bin vielleicht das Gesetz, aber ich bin auch nur ein Kerl, das weißt du doch.« Sobald er zwei Linien auf dem Glas des Tisches platziert hat, beugt er sich über ihn und eliminiert eine davon. Als er sich erhebt, wischt er sich die Koksreste vom linken Nasenloch und lässt sich zurück gegen die Lehne sinken.

»Du auch?« Er deutet auf den Tisch, und Scheiße, ich will nicht, dass mein High nachlässt, weil ich weiß, was danach kommt. Wenn der Schnee seine Wirkung verliert, wird es mir nicht mehr so gleichgültig sein, dass ich Faye gegen ihren Willen grob gepackt und mir anschließend von ihr auf dem Grab meiner Eltern einen habe blasen lassen. Es wird mir nicht mehr egal sein, dass sie womöglich Angst vor mir haben könnte.

Das Kokain hat bei mir schon immer betäubend gewirkt. Jedes Mal, wenn mein Erzeuger mitten in der Nacht nach Hause kam und ich wusste, dass er sternhagelvoll war, hat es mir geholfen, mit den Schlägen klarzukommen. Und selbst wenn er danach in das Zimmer ging, in dem meine Mutter weinend lag, war mir egal, was er mit ihr gemacht hat. Selbst wenn er sie gegen ihren Willen gevögelt hat, habe ich nichts getan und mich einfach feige meinem Rausch hingegeben.

Und jetzt sollte es mir egal sein, dass Faye diese Seite an mir zu Gesicht bekommen hat. Aber die letzte Line, die ich mit Logan hinter der Bar gezogen habe, ist bereits eine Stunde her und die Wirkung lässt nach.

Lässt nach und lässt gleichzeitig zu.

Lässt zu, dass ich wieder mehr fühle als Gleichgültigkeit und Hass. Wut und Adrenalin.

Ich schließe für einen Moment die Augen, versuche mich an meine eigenen Regeln zu erinnern. Nervös tippe ich mit den Fingern auf die Armlehne des Sessels. An den ersten Entzug erinnere ich mich nur noch vage, er hat in der Anstalt in Vancouver stattgefunden. Ich habe tagelang gekotzt, hatte Fieber und habe keinen blassen Schimmer, wie lange er angehalten hat. Als Sawyer mich kennengelernt hat, war ich zwar vom Kokain runter, aber dafür vollgepumpt mit Medikamenten, die meine kaputte Psyche wiederherstellen sollten. Nachdem die Klinik geschlossen wurde, fiel ich zurück in meine alten Muster.

Kokain gab es zum Frühstück, zum Mittag und zum Abendessen. Sawyer war es, der mich lebend durch den zweiten Entzug gebracht hat.

Wenn er mich hier sehen könnte, würde auch der Rest in ihm brechen.

Ich muss stark sein.

Muss einfach nur die Zeit hier in meiner Heimat überstehen und dann kann ich wieder in mein verlogenes, neues Leben zurückkehren. In das Leben des Mannes, der als Soldat Leben gerettet hat, der für andere da ist, der hilft, der … eben nicht kokst.

Wie schwach bin ich eigentlich? Fünf Tage in Blackwater Mountain und schon verfalle ich in meine alten Muster? Und warum? Nur weil Logan mit Gratiskoks wedelt und ich es ohne Stoff in der Blutbahn nicht schaffe, meine Eltern auf dem Friedhof zu besuchen, obwohl wir bereits seit bald einer Woche hier sind?

»Also? Willst du?«

Ich winke nur mit der Hand ab, halte die Augen geschlossen. Sekunden später höre ich, wie er auch die zweite Line zieht und ein euphorisches Lachen von sich gibt. Ich sehe ihn an, diesen Kerl, der wie mein großer Bruder ist und keine Ahnung davon hat, dass ich seit Jahren clean bin. Dass ich dem Zeug abgeschworen habe.

Und deshalb ist mir klar, dass ich ihm nicht die Schuld geben kann. Weder dafür, dass ich das Koks geschnupft habe, noch dafür, dass ich Faye auf dem Friedhof wie eine Nutte behandelt habe.

»Wie sind sie aus dem Bunker gekommen?«

Nicht an die weißen Reste auf dem Glas denken, Eden. Nicht danach lechzen, nichts mehr zu fühlen.

Konzentriere dich.

»Vancouver hat sie rausgelassen.«

»Vancouver?« Fragend hebe ich eine Braue und zwinge mich dazu, Logan einfach nur ins Gesicht zu sehen und nicht im Geist die wenigen Möglichkeiten aufzuzählen, wo er den restlichen Stoff bei sich tragen könnte.

»Brooke. Die Freundin von Ez. Also, für den Fall, dass sie jemand dafür bestrafen will: Vergesst es. Mein Bruder würde demjenigen seine Wölfin auf den Hals hetzen, bis nichts mehr übrig is.« Seine Mundwinkel zucken und breiten sich schließlich zu einem echten Grinsen aus. Dieses typische Logan-Grinsen, das jeden um den Finger wickelt. Selbst mich.

»Aber jetzt zu dir, kommst du klar?« Das Kokain hat noch nicht gewirkt, ich sehe es in seinen Augen. Er weiß, dass ich Probleme damit habe, den Friedhof zu besuchen. Weil ich nicht antworten will, lenke ich das Thema wieder um.

»Mir ist egal, dass Faye draußen ist.« Halbwegs. Auf der einen Seite wollte ich sie packen und anschreien, als ich sie auf dem Friedhof gesehen habe, auf der anderen wollte ich sie an mich ziehen, küssen und wundvögeln. Das Koks macht mich immer so wahnsinnig geil, also hat Variante zwei gesiegt. Aber ich kenne jemanden, der detonieren wird, weil Faye die Regel gebrochen hat.

»Sawyer wird diesen Schuppen auseinandernehmen, wenn er erfährt, dass sie nicht unten, sondern hier ist.«

Beim Erwähnen seines Namens flammt Zorn in Logans Augen auf. Scheiße, die beiden hassen sich wirklich bis aufs Blut, obwohl sie sich nicht kennen.

»Soll er kommen. Dann schiebe ich ihm den Lauf meiner Knarre in den Großstadtarsch. Das Fellows wurde gerade erst wiederaufgebaut, hier wird gar nichts auseinandergenommen.«

»Wieso musste es wieder aufgebaut werden?« Ich war zwei Jahre lang nicht mehr hier und habe keinen blassen Schimmer, was hier eigentlich abging. Wie tief der Ort inzwischen in der Scheiße steckt, und ob es noch Hoffnung für die Leute gibt, die ich meine Familie nenne.

»Black hat es niedergebrannt.«

»Was?« Sofort bin ich in Alarmbereitschaft. Ich kenne Black, immerhin hat er schon damals jeden in Schrecken versetzt und mit seinem ekelhaften, toten Auge Hässlichkeit in die Schönheit der kanadischen Wälder gebracht. Aber was hatte er davon, die Bar abzufackeln?

»Keine Sorge, um Black wurde sich gekümmert. Aber du musst deinen Wachhund an die kurze Leine legen, wir hatten lange genug Krieg und sind gerade erst dabei, uns davon zu erholen. Gönnt dem Ort ein bisschen märchenhaften Frieden.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht verrät ihn. Er hat nicht vor, wie sein Bruder aus den kriminellen Machenschaften auszusteigen.

In Gedanken versunken nicke ich und sehe mich in dem abgetrennten Bereich um. Die Glaselemente zwischen den Holzstreben sorgen zwar dafür, dass wir das Geschehen der Party im Blick haben, andersherum können sie uns nicht sehen. Wir befinden uns quasi in einem Verhörzimmer, und ich bin mir sicher, dass diese Ausstattung auf Logans Kappe geht.

»Deine Kleine scheint ordentlich Feuer unterm Hintern zu haben.«

»Hm.« Mehr sage ich nicht zu Logans Kommentar, während ich Faye und Lucien beim Tanzen beobachte. Als wir das Fellows betreten haben, saß Besagter an der Bar und hat sich mit Ruby unterhalten. Jetzt presst er Fayes Körper in dem scharfen, kurzen Wickelkleid so eng an sich, dass er längst in ihr stecken würde, wären sie nackt.

»Was ist das eigentlich mit der kleinen Regelbrecherin? Bis jetzt dachte ich, dass sie dich will. Aber so, wie sie sich gerade an deinem Freund reibt, bin ich mir da nicht mehr sicher.«

Ich sehe dabei zu, wie Luciens Hände über ihren Körper wandern, in ihren blonden Haaren landen und ihren Kopf so weit zurückziehen, dass er Zugang zu ihrem hellen Hals hat.

Die beiden vögeln beinahe auf der Tanzfläche und es ist ihnen egal, dass ihnen jeder zusehen kann. Augenblicklich schwillt mein Schwanz an und drückt sich gegen den störrischen Stoff meiner Jeans. Als sie vor mir im Dreck kniete und sich um meinen Ständer gekümmert hat, wollte ich mehr. Ich wollte sie zurück auf den Grabstein setzen und mich bis zum Anschlag in sie schieben. Und jetzt bieten mir die beiden auch noch diese Show …

»Ich weiß nicht, was das mit uns ist«, antworte ich ehrlich. Keine Ahnung, wohin das alles führen soll. Sawyer benimmt sich wie eine tickende Zeitbombe, wenn sie in der Nähe ist, Lucien wird zu einem liebeskranken, eifersüchtigen Trottel, und ich? Was will ich? Vor ein paar Tagen hätte ich die Antwort darauf noch gewusst, aber jetzt bin ich ratlos. Ich verspüre dank des restlichen Kokains in meinem Kreislauf keine Eifersucht auf Luce, sondern lediglich den Drang, mitzuspielen. Faye kichert aufgrund der Worte, die er ihr ins Ohr flüstert, und dann rauscht ihr Blick in Richtung Separee, als wüsste sie, dass ich sie von hier aus beobachten kann. Ihre Iriden verharren auf dem Spiegel, aber sie sieht mich nicht. Ihre Lippen, die sich gerade noch so perfekt um meinen Schwanz gekümmert haben, sind leicht geöffnet. Ihr Lippenstift ist anscheinend nicht nur kuss- sondern auch blowjob-echt, denn er ist kein bisschen verschmiert. Sie hat die Klammern in ihrem Haar gelöst, sodass es wie ein blonder Wasserfall über ihren Rücken fällt und mittig ihres Rückens endet. Sie sieht umwerfend aus. Wie eine blonde Göttin, die mit ihren engelsgleichen Gesichtszügen reine Unschuld verkörpert, obwohl wir alle wissen, dass eine Dunkelheit in ihr ruht, die geweckt werden will. Ein Teil davon ist bereits zum Leben erwacht, als Lucien und ich sie zum ersten Mal geteilt haben.

Wie gern würde ich mich zu ihnen gesellen und sie zwischen uns einkesseln. Ob sie mitmachen würde? Nach dem, was gerade auf dem Friedhof los war? Faye ist betrunken, zumindest leicht. Und ich erinnere mich bildlich daran, was beim letzten Mal passiert ist, als sie Alkohol getrunken hat. Sie hat uns eine Szene im Keller gemacht und sich anschließend von mir unter Sawyers Dusche entjungfern lassen.

Das Vibrieren von Logans Telefon unterbricht den Kinofilm in meinem Kopf. Er steht auf, nimmt das Gespräch an und greift in seine Hosentasche. Anschließend wirft er mir ein Glasröhrchen zu, das sich trotz des Fliegengewichts wahnsinnig schwer in meiner Hand anfühlt. »Falls du es dir anders überlegst.« Er zwinkert mir zu, ohne zu wissen, dass er mir gerade meinen größten Dämon direkt in die Hand gelegt hat. »Wenn ich mit dem Telefonat fertig bin, feiern wir deine Rückkehr, Levesque. Wie in alten Zeiten. Ich hab dich echt vermisst.«

Ohne Logan zu antworten, betrachte ich das weiße Pulver, drehe das Röhrchen in meiner Hand und höre, wie Logan mich allein lässt. Zurück bleiben nur ich, das Kokain und die Gedanken, die mich anschreien, stark zu bleiben. Sawyers Stimme, die sich in meine Hirnzellen schneidet und mich dazu ermutigen will, dass Rohr auf dem Boden kaputtzutreten und dem Drang nicht nachzugeben.

Ich will es und gleichzeitig will ich es nicht.

Ich sollte nicht und gleichzeitig schreit alles in mir danach, es doch zu tun. Nur noch einmal, damit ich diesen Abend genießen kann, ohne in Schuld zu versinken. Ein Abend in Freiheit, gebettet im weichen Nebel der Gleichgültigkeit. Ich wippe nervös mit dem Knie, raufe mir die Haare und treffe eine Entscheidung. Ich öffne das Röhrchen, führe es an meine Nase und ziehe, bis es vollkommen leer ist.


DREIZEHN
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Ich bin seelisch hinüber, anders kann ich mir nicht erklären, dass ich Eden in die Bar gefolgt bin, als wäre nichts gewesen. Als hätte er mir nicht gerade auf dem Grab seiner Eltern gesagt, dass er seinen Vater brutal niedergestochen hat. Und dann wäre da noch die gigantische Wahrheit, die wie eine Gewitterwolke über dem Fellows hängt.

Er hat Drogen genommen.

Und ich befürchte, dass er es wieder tun wird.

Ich schiebe meinen Entschluss, das alles zu verdrängen, also auf die Verwirrung, das Drama und die Tragik, die in den letzten Wochen von meinem Leben Besitz ergriffen hat. Das Ergebnis: Ich stehe mit Lucien eng umschlungen auf der Tanzfläche, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was es bedeutet, dass Eden high ist.

Emily wurde in der Zeit, in der ich weg war, von Kelly nahezu an die Bar getackert, sodass ich sie nicht vom Tresen wegbekommen habe. Ich wollte mit ihr tanzen, aber ihre blauen Augen haben mich nur schleierhaft angefunkelt. Als dann auch noch Lucien hinter mir auftauchte, hat sie sich einfach umgedreht und wieder dem Schnaps gewidmet.

»Und? Habt ihr mittlerweile etwas rausgefunden?« Ich schlinge meine Arme um Luciens Nacken, presse meinen Körper fest an seinen und wünsche mir einen Teil der Unbeschwertheit zurück, die ich immer in seiner Nähe empfunden habe. Luciens Hände fahren über meinen Hintern, passieren meine Wirbelsäule und landen anschließend in meinem Haar, damit er meinen Kopf leicht zurückziehen kann. Sein Mund streichelt meinen Hals, liebkost die empfindsame Haut und verharrt an meinem Ohr.

»Bist du dir sicher, dass du jetzt darüber reden willst? Hier?«

Ich will den Kopf schütteln, weil ich Angst davor habe, dass meine komfortable Blase gleich zerplatzt. Ich wollte doch nur einen lockeren Abend, mehr nicht. Einen Abend ohne Gedanken an das, was ich getan habe, und das, was mir womöglich bevorsteht.

»Nein, will ich nicht«, antworte ich also, dränge ihm mein Becken noch dichter entgegen und seufze leise, als er in mein Ohrläppchen beißt. Lucien kann den Körper einer Frau wie kein Zweiter in weiches Wachs verwandeln. Seine Hände üben immer genau den richtigen Druck aus, streicheln über die richtigen Stellen, und die Art, wie dieser Mann küssen kann, ist unvergleichlich.

»Gut, Chaplin. Ich nämlich auch nicht. Wir haben lange genug verzichtet.« Seine Zunge gleitet über meinen Hals, und als ich den Kopf zur Seite drehe, damit er leichteren Zugang hat, kribbelt es auf meiner Haut, als würde warmer Sommerregen über mich rieseln. Ich weiß nicht, woher dieses Gefühl kommt und was es verursacht, aber ich spüre, wie Erregung meinen Körper wie eine Festung einnimmt. Werden wir beobachtet? Ich blicke mich in der Bar um, aber alle sind in Gespräche oder Trinkspiele vertieft. An den Tischen am Kamin wird inzwischen gepokert und der Alkohol in dieser Bar wird literweise ausgeschenkt. Niemand achtet auf uns und doch könnte ich schwören, dass uns jemand anstarrt.

Als ich schließlich aus den Augenwinkeln Logan bemerke, der mit einem Handy am Ohr an uns vorbei Richtung Ausgang läuft, zwinkert er mir zu. Ob er weiß, wo Eden ist? Seit wir die Bar betreten haben, ist er wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe wenige Sekunden nicht auf ihn geachtet und dann war er einfach weg. Mein Herzschlag wird schneller, zum einen, weil sich Luciens Schwanz hart und groß gegen mein Becken drückt, zum anderen, weil ich Angst davor habe, was Eden als Nächstes tun könnte. Er war eben wie ein Fremder, und doch ist das Vertrauen, das ich in seiner Nähe empfinde, nicht zerbrochen.

Aber wo zur Hölle ist er?

Luciens Finger wandern an mein Kinn, und als er mein Gesicht in seine Richtung dreht, küsst er jeden negativen Gedanken fort. Seufzend sinke ich noch tiefer in seine Arme, lasse mich von ihm führen und gleichzeitig beginne ich, zu schweben. Seine warme Zunge streichelt über meine Unterlippe, dringt in meinen Mund vor und lässt mich alles, was eben passiert ist, vollkommen vergessen. Meine Finger wandern in sein blondes Haar, seine Hände streicheln über meine Arme und entfachen eine Lawine aus Gänsehaut, die an meinen Schultern beginnt und in meinen Zehen endet.

»Fuck, ich wünschte, ich könnte dich genau hier ficken, Chaplin. Weißt du, wie schwer es war, mich in den letzten Tagen zurückzuhalten?« Ich weiß genau, was er meint. Wir haben jede Nacht nebeneinander verbracht, aber solange Emily neben uns lag, wollte ich nicht mit ihm oder Eden schlafen. In dem Wissen, dass sie immer noch nicht über unsere Trennung hinweg ist, hätte es sich falsch angefühlt.

Kichernd löse ich mich von ihm, inhaliere seinen Duft und sehe in die klarsten blauen Augen, die mich je angeblickt haben. »Du stehst doch auf Zuschauer«, necke ich ihn. »Also worauf wartest du?«

Sein Blick verdunkelt sich, gleichzeitig schickt er ein atemberaubendes Lächeln auf seine weichen Lippen, die jetzt wieder auf meine prallen. Der Kuss ist fordernd, unfassbar intensiv und sorgt dafür, dass ich ganz ohne Drogen high werde. Ich brauche keinen Stoff, der meinen Körper ruiniert, um mich so zu fühlen. Und ich wünschte, Eden würde in meiner Gegenwart genauso empfinden, denn dann müsste er sich nicht mit dieser dreckigen Chemie die Schleimhäute verätzen und seine Gesundheit aufs Spiel setzen.

Luciens Zunge tanzt genauso harmonisch mit meiner, wie es unsere Körper tun. Und je länger ich seinen Schwanz an meinem Becken spüre, desto dringender will ich mit ihm allein sein. Desto mehr sehnt sich mein ganzer Organismus nach einer Nacht mit ihm. Ich schließe flatternd die Augen, lasse die Musik meine Zellen bewegen und koste jede Sekunde dieses Kusses vollends aus. Selbst als ich etwas Warmes, Hartes in meinem Rücken spüre, zucke ich nicht einmal zurück. Weil ich sofort weiß, wer plötzlich hinter mir steht und mich so sinnlich berührt. Edens Duft vermischt sich mit Luciens Parfüm. Er schiebt meine Haare zur Seite, und als er beginnt, vor den Augen aller meinen Nacken zu küssen, während Lucien meinen Mund für sich einnimmt, jagt reine Euphorie durch mich.

Ich schmiege meinen Po an Edens Schritt, werde eins mit den Körpern der beiden Männer, die mich von Anfang an auf eine Weise berührt haben, die weit über Sex hinausgeht. Es ist mir egal, dass wir Zuschauer haben. Es ist mir egal, dass andere denken könnten, ich wäre eine gierige Schlampe, die nicht genug bekommt. Keiner, der noch nie auf diese Art von zwei Menschen begehrt wurde, weiß, wie es sich anfühlt. Wie gut, wie leicht, wie befreiend. Sich keine Gedanken darüber machen zu müssen, was andere von einem denken, ist, als würde man zum ersten Mal in seinem Leben wirklich atmen. Es ist wie das Auftauchen aus dem Wasser, nachdem man für zu lange Zeit abgetaucht war. Eigentlich habe ich mein gesamtes Leben unter Wasser verbracht.

Edens Hände ruhen auf meiner Taille, während Luciens mein Gesicht umfassen und diesen Kuss in die Endlosigkeit ziehen. Ihre Körperwärme erhitzt mich, bis ich mich fiebrig und liebeskrank fühle.

Als Lucien sich von meinen Lippen löst und seine perfekten weißen Zähne zum Vorschein kommen, schießt dieses attraktive Grinsen direkt in meinen Unterleib.

Er blickt Eden an, und es scheint, als würden sie miteinander kommunizieren, ohne ein Wort zu verlieren. Als wüssten sie genau, was in dem Kopf des anderen vor sich geht.

Eden packt meine Hand und zieht mich durch die Menge der tanzenden Menschen. Lucien folgt uns, und als wir in einen abgetrennten Bereich gehen, flirrt die Luft um mich herum. Eden schließt die Tür dieses gemütlichen Raumes hinter sich, packt mich an der Hüfte und dirigiert mich zu einem der beiden samtbezogenen Sessel, die in der Mitte des Zimmers platziert sind. Zwischen ihnen steht ein Glastisch mit braunen Holzbeinen, daneben ein passendes, samtenes Sofa.

»Endlich haben wir dich wieder für uns«, raunt Lucien, der sich von hinten über den Sessel beugt und dort weitermacht, wo er eben auf der Tanzfläche aufgehört hat. Er leckt über mein Ohrläppchen, legt seine Arme auf meine Schultern und drückt mich tiefer in das rote Polster hinein.

»Ihr hattet mich die ganze Zeit«, erwidere ich atemlos, als Eden vor dem Sessel zu Boden geht und meine Schenkel spreizt, so weit es mein Kleid zulässt.

»Deine neurotische Exfreundin hätte uns nachts vermutlich die Schwänze abgeschnitten, wenn wir dich gefickt hätten.« Luciens Lachen entfacht Glücksgefühle in mir, die ich seit Tagen nicht mehr gefühlt habe, und sorgt dafür, dass ich mich zum ersten Mal seit der Flucht aus dem Coldmind wieder lebendig fühle. Solange, bis ich sehe, dass man uns von draußen beobachten kann. Eden folgt meiner Aufmerksamkeit. »Keine Sorge, sie können uns nicht sehen.«

»Wieso nicht?«

»Polizeispiegel, Baby.« Seine Hände sind nicht mehr so kalt wie auf dem Friedhof, und als er über meine Oberschenkel streichelt, rutsche ich nervös mit dem Hintern über das Polster. Wieder tauschen die Männer bedeutungsschwangere Blicke miteinander aus.

»Wo ist Sawyer, Luce?«

»Auf dem Revier. Er wollte noch nicht aufhören, anhand der Beschreibung des Dealers nach unserem Mann zu suchen.« Sanft beißt Lucien in meine Schulter und sendet damit eine Mischung aus Schmerz und Lust durch meine Gliedmaßen. Ich will gerade nicht an Sawyer denken oder daran, welche Konsequenzen mich erwarten. Und an diesen Menschen, der meinen Bruder für immer an einen Rollstuhl gekettet hat, erst recht nicht.

»Gut, dann sollten wir uns beeilen, bevor er merkt, dass Faye nicht mehr unter der Kirche ist.« Eden greift nach dem schwarzen Stoff des Wickelkleides, löst den Knoten in meinem Rücken und hilft mir, mich auszuziehen. Achtlos landet das Kleid auf dem Dielenboden. Es riecht in diesem Raum nach Holz und kaltem Zigarrenqualm, und ich frage mich, warum die Bar überhaupt einen solchen Bereich hat. Zum Pokern? Wohl kaum, sonst würden die Gäste nicht draußen über ihren Chips brüten.

Luciens Hände wandern über meine Oberarme, hinunter zu meinen Handgelenken. Er beugt sich von hinten über den Sessel, und als ich den Blick hebe, schnappen seine Hände zu wie Handschellen. Er drückt sie auf die Lehnen des Sessels und betrachtet meinen halbnackten Körper von oben herab. Ich trage nur noch einen fremden schlichten Slip und passend dazu einen schwarzen BH, der nicht sonderlich sexy, aber bequem ist.

»Eden, hol ihre kleinen Titten raus. Ich hab sie zu lange nicht gesehen.«

Ich löse den Blick von Luciens Gesicht auch dann nicht, als Eden seiner Anweisung folgt, nach den Körbchen des BHs greift und sie nach unten stülpt. Meine Nippel liegen jetzt frei, und obwohl mir immer noch glühend heiß ist, erschaudert es mich bis in den letzten Winkel meines Körpers. Die Musik der Party gerät in den Hintergrund, alles, was ich wahrnehme, sind die beiden Männer, die mit mir in diesem Raum sind und mich ansehen, als wäre ich alles, was sie wollen. So wie sie alles sind, was ich will.

»Halte sie gut fest, Luce.« Eden leckt flüchtig über meine Brust, bevor er sich meinem Becken widmet, es ruckartig näher an den Rand des Sessels zieht und zwischen meine Schenkel gleitet. Seine Zunge streicht über den Stoff des Slips, und als ich den Druck auf meiner Klit spüre, schließe ich die Augen. Fokussiere mich vollends auf das Gefühl von Luciens Händen, die mich gefangen halten, und das Kribbeln, das Eden in meinem Unterleib entfacht.

Er küsst meine Innenschenkel, streift mir quälend langsam den Slip ab und greift anschließend nach meinen Knöcheln, um meine Beine nacheinander auf seinen Schultern abzulegen. Dann widmet er sich meinem Lustpunkt. Die Härte, mit der er an meiner Perle saugt, schmerzt auf verdammt gute Weise. Ich jage meine Nägel in die Lehnen des Sessels, winde mich auf dessen Polster, kann aber nicht entkommen, weil sie mich einkesseln. Luciens Griff ist noch immer bombenfest, auch dann, als Eden von meinem Kitzler ablässt, durch meine Schamlippen wandert und mich mit seiner Zunge fickt. Wieder und wieder dringt sie in mich ein, schickt Wellen der Erregung durch meinen Unterleib und lässt mich so laut stöhnen, dass Lucien endlich seinen Griff löst und mir stattdessen den Mund zuhält.

Fragend sehe ich zu ihm auf, stöhne gegen seine Hand und beiße aus Reflex zu, als Eden mit der Zunge über meinen Damm fährt und die verbotene Stelle meines Körpers liebkost. Die Stelle, die bis jetzt lediglich Lucien berührt hat.

»Wir wollen doch nicht, dass uns jemand hört, oder, Chaplin? Sonst ist diese Party schneller vorbei, als dir lieb ist.«

Atemlos schüttle ich den Kopf, lasse mich weiterhin von Eden lecken und mir von Lucien den Mund zuhalten, damit ich still bin. Mich überrollen Empfindungen, die ich auf diese Art noch nie gespürt habe. An dieser Stelle geküsst zu werden, fühlt sich so fremd und doch genau richtig an. Edens Zunge umspielt mein Röschen, während er unter meine Schenkel greift und mein Becken leicht anhebt, um noch besseren Zugang zu meinem Hintern zu haben.

»Das gefällt dir, hm?« Lucien grinst auf mich herab, und ich wünschte, er würde einen anderen Weg finden, um mich zum Schweigen zu bringen. Mit der freien Hand taste ich hinter mich, berühre seine Erektion und lächle lasziv, als er wie erwartet seine Hand von meinem Mund nimmt. Ich streichle über seine Härte, verbiete mir, laut zu stöhnen und warte nur darauf, dass Lucien seinen Schwanz für mich herausholt.

Er pulsiert in regelmäßigen Abständen unter dem Stoff, und als Eden abwechselnd mein Röschen leckt und fingert, kostet es mich enorm viel Energie, diesen Schuppen nicht vor Lust zusammenzuschreien.

Meine Lippen gleiten auf, stöhnen lautlos und ich verschmelze nahezu mit dem Sessel. Weich und warm schmiegt sich das Samt an meine nackte Haut, und als Lucien an meine Seite tritt, hat er seinen Schwanz bereits in der Hand. Langsam bearbeitet er sich selbst und allein dieser Anblick lässt mich beinahe kommen. Es sieht unfassbar ästhetisch aus, wie seine Hand über den Schaft gleitet und die Lusttropfen auf seiner Spitze glänzen.

Eden widmet sich weiterhin meinem Anus und beginnt parallel meinen Kitzler zu stimulieren. Bevor ich meine Stille brechen kann, schiebt Lucien sich in mich. Bringt mich mit seiner Härte zum Schweigen und dringt so tief in mich ein, dass ich würgen muss. Seine linke Hand ruht auf meinem Kopf, streichelt sanft durch meine blonden Strähnen. »Lust auf ein kleines Spiel, Chaplin?«

Ich nicke, ohne zu wissen, welches Spiel er meint. Im Moment würde ich alles tun, was sie von mir verlangen, einfach, weil ich es will. Weil ich nach den letzten, schrecklichen Tagen in diesem Bunker wieder Spaß empfinden möchte.

Die Liebkosung an meinem Hintern stoppt, und als ich zwischen den Männern hin und her blicke, scheinen sie schon wieder miteinander zu reden, ohne etwas zu sagen. Ich bewege mein Becken in der Hoffnung, dass Eden weitermacht, aber er lässt mich zappeln. Forsch blicke ich ihm in die braunen Augen, ignoriere seine erweiterten Pupillen und will nur eins: erlöst werden.

»Zwei Möglichkeiten, Baby.«

»Möglichkeit eins.« Lucien bewegt sich sachte in mir. »Du kommst vor mir zum Höhepunkt. Dann ist das hier umgehend vorbei und wir bringen dich sofort zurück in den Bunker.«

Ich will protestieren, aber sein Schwanz drückt sich so tief in meinen Rachen, dass mir Tränen in die Augen steigen. Auf keinen Fall will ich zurück in den verdammten Bunker! Und erst recht nicht aus diesem Grund. Was haben sie vor?

»Möglichkeit zwei«, fährt Eden fort. »Du bringst Lucien zum Abspritzen, bevor ich dich zum Orgasmus geleckt habe. Dann darfst du noch ein wenig länger bleiben und gleich unsere Schwänze reiten.« Ein teuflisches Grinsen schmückt Edens Gesicht, das so ausgelassen und entspannt ist, dass ich mich frage, ob es an dem Kokain in seinem Blut oder an diesem Spiel liegt.

»Welche Möglichkeit wählst du?« Lucien umgreift mein Kinn, streckt meinen Hals und verharrt nach wie vor bis zum Anschlag in meinem Mund. Er sieht mir so fest und tief in die Augen, dass ich gar nicht anders kann, als in der Position zu verharren. Es ist, als würde er in meinen Augen die Antwort ablesen. »Braves Mädchen.« Er lässt mein Kinn los und im selben Moment beginnt Eden wieder, mein Röschen zu lecken und gleichzeitig meinen Kitzler mit dem Daumen zu umkreisen. Verdammt, so wird es keine zwei Minuten dauern, bis ich unter seinen Berührungen komme.

Also beginne ich, Lucien den besten Blowjob zu geben, zu dem ich imstande bin. Mit geschlossenen Augen lecke ich über seine salzige Spitze, nehme meine Hand dazu und ficke ihn mit dem Mund, während Eden mich mit seiner Zunge in den Wahnsinn treibt. Diese Mischung aus der Angst vor einem Höhepunkt und dem gleichzeitigen Wunsch zu kommen, sorgt für einen Nervenkitzel, den ich selten beim Sex verspürt habe.

Immer wieder nehme ich Luciens Härte in mir auf, lecke über seinen Schaft, umfahre die Adern und gebe mich hin. Dem Spiel, der indirekten Drohung, der Lust. Meine Hand umspielt seine Perlen, und das folgende, raunende Stöhnen, das aus seinem Mund dringt, treibt mich noch weiter an. Ich umschließe seinen Schwanz so fest es geht mit meinem Mund und bin froh, dass ich so am Stöhnen gehindert werde, denn unter anderen Umständen würde gleich jeder im Umkreis von mehreren Metern wissen, was wir hier drin treiben. Die Tatsache, dass wir einen ungehinderten Blick auf die Gäste haben, sie aber nicht sehen können, was wir hier tun, macht das Ganze noch so viel besser.

Edens Zunge gleitet tiefer in meinen Hintern, lockert meinen Schließmuskel und treibt mich noch weiter an, Lucien zu verwöhnen. Ich spüre, wie der Orgasmus näher kommt. Näher und näher und näher …

Devot blicke ich Lucien an, lege mich ins Zeug und nehme ihn so tief in mir auf, dass mir beinahe schwindelig wird.

»Fuck, Chaplin.« Er legt seine Hand auf meinen Hinterkopf, wie Eden zuvor auf dem Friedhof, und beginnt, mich mit tiefen, festen Stößen zu ficken.

Ich will ein O Gott schreien, aber sein Schwanz hindert mich daran, einen Ton von mir zu geben. Edens Finger drückt sich auf meinen Kitzler, gleitet anschließend durch meine nasse Scham und dringt tief in meine Mitte ein, während er weiterhin meinen Hintern mit der Zunge zum Zucken bringt. Schweiß rinnt über meine Haut, und ich fühle mich bereits jetzt, als hätte ich einen ganzen Sexmarathon hinter mir, während ich krampfhaft versuche, den Orgasmus hinauszuzögern. Aber Eden ist so verdammt gut. Seine Zunge, seine Finger, das raue Lachen, das die Haut an meinem Po trifft, weil er genau weiß, dass ich es kaum noch zurückhalten kann. In meinem Unterleib braut sich ein Sturm zusammen, der alles mit sich reißen wird.

Und doch weiß ich, dass das Spiel enden wird, wenn ich komme, bevor Lucien seinen Samen auf meiner Zunge verteilt hat. Unsere Blicke sind ineinander verkeilt, während er meinen Kopf mit der Hand fixiert und ich seinen Schwanz mit einer Hingabe bearbeite, die ich noch nie bei einem einfachen Blowjob empfunden habe. Die Angst, zu versagen, killt meine Lust nicht, sondern verstärkt sie um ein Vielfaches.

Wimmernd lecke ich über seine harte Erektion, bekomme ihn nicht ansatzweise ganz in meinen Mund, und koste jede Sekunde hiervon aus. Jede Sekunde, in der ich nicht über die Misere nachdenken muss, in der ich seit Tagen bade. Das Wasser steigt höher und höher, ich schwimme und schwimme, weiß aber, dass ich irgendwann nicht mehr kann. Dass ich irgendwann aufgeben muss. Aber nicht heute Abend.

Eden schiebt einen zweiten Finger in meine Feuchtigkeit und ich spüre, wie Tränen über meine Wangen rinnen, weil Lucien immer wieder gegen meinen Rachen stößt und es wahnsinnig anstrengend ist, nicht zu kommen.

»Halte noch kurz durch, Chaplin. Nur noch ein paar Stöße«, raunt Lucien, fickt meinen Mund unbeirrt weiter und ich spüre, wie er seinem Höhepunkt näher kommt.

Meine Beine zucken bereits auf Edens Schultern, meine Spitzen sind steinhart und die umliegende Haut schmerzt, weil sich die Bügel des BHs in sie bohren.

Verdammt.

Ich kann es nicht länger zurückhalten, kann nicht … Fuck!

Kurz bevor mich die Welle in den Ozean aus grenzenloser Lust spült, ergießt Lucien sich in mir. Warmes Sperma sickert in meinen Mund, verteilt sich auf meiner Zunge und rinnt anschließend durch meine Kehle, als ich schlucke. Lucien entzieht sich mir, schenkt mir einen Kuss und umfasst meinen Nacken fest. »Gut gemacht. Und jetzt komm für uns, Chaplin.« Seine freie Hand findet wieder ihren Weg auf meinen Mund und dann … komme ich. So hart, dass mir schwindelig wird. Meine Mitte pulsiert an Edens Fingern, die mich massieren und in ungeahnte Höhen treiben. Seine Zunge steckt noch immer in meinem Hintern, sein Grinsen ist omnipräsent. Meine Glieder zucken vor schmerzender Lust und ich sinke ermattet ins Polster. Meine Atmung rast, mein Puls ebenso. Und als Eden sich erhebt und nach seinem Gürtel greift, weiß ich, dass sie mir keine Zeit zum Verschnaufen gönnen werden.
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Die berauschende Seifenblase, die mich umgibt, seit wir diesen Bereich der Bar betreten haben, steigt höher und höher. Inzwischen haben die Männer ihre Plätze getauscht, und während Lucien seinen beringten Finger in mich schiebt, ist es Eden, den ich an diesem Tag schon zum zweiten Mal auf meiner Zunge schmecke. Mein zweiter Orgasmus ist erst wenige Sekunden her, und ich weiß, dass die glückliche Ekstase nicht ewig währen kann. Dass ich mich in wenigen Stunden wieder der bitteren Realität stellen muss. Einer Realität, in der ich alle um mich herum in Gefahr gebracht habe. In der ich verfolgt werde von weiß Gott wem. Aber habe ich nach all dem Fallen nicht einen Abend des Fliegens verdient? Und wie diese beiden Männer mich fliegen lassen …

Ich nehme Eden tiefer in mich auf und kann es kaum erwarten, sie gleich beide in mir zu spüren. Wie es wäre, mich ihnen wirklich hinzugeben? Ohne Ausnahme. Ohne Scham. Ohne jeglichen Zweifel daran, ob das, was wir tun und das, was ich empfinde, falsch sein könnte?

Heute könnte ich es endlich herausfinden, während draußen die Party weiter Fahrt aufnimmt. Ich taste nach dem Verschluss meines BHs, werde das störrische Ding los und sinke zurück in den Sessel, um mich wieder Edens Härte zu widmen. Flatternd schließe ich die Augen, genieße jede verdammte Sekunde hiervon, als wäre es der erste Blowjob meines Lebens.

Bis meine Blase die ersten Risse bekommt und schließlich direkt vor meinen Augen zerplatzt, als wäre sie nie da gewesen. Jemand stürmt das Separee, und ehe ich ihm ins Gesicht sehen kann, verrät ihn bereits sein Duft.

Sawyer ist nicht mehr auf dem Revier, sondern hier.

Und obwohl ich ihn mit meinem Regelbruch reizen wollte, wünschte ich jetzt, er hätte mich nicht gefunden. Die Wirkung der Shots hat nachgelassen und lässt mich erkennen, in welche Scheiße ich mich selbst geritten habe.

Eden hat sich inzwischen von mir gelöst, Lucien ebenso. Das Nächste, das ich spüre, ist ein fester Griff an meinem Hals, der mich sofort in Panik verfallen lässt. Tiefe, haltlose, alles einnehmende Panik.

Sawyer drückt mich so hart gegen die Lehne des Samtsessels, dass es sich anfühlt, als würde er mir jeden Moment das Rückgrat brechen. Sein Atem rast wie der eines Tieres, das seine Beute quer durch den Wald gejagt hat, nur um jetzt zuzuschlagen. Um die Reißzähne direkt in das saftige Fleisch seines Opfers zu rammen.

Das Opfer bin ich.

Und ich habe es herausgefordert.

Dachte ich, dass ich seine Wut inzwischen kenne, habe ich mich getäuscht. Das hier ist so viel mehr als harmlose Wut. Das hier ist purer Zorn. Ein Zorn, der direkt von seinen Fingerspitzen in meine Kehle fließt und mir die Luft abdrückt.

»Sag mir, wieso ich dich nicht auf der Stelle umbringen sollte«, zischt er, und seine Miene hat dieselbe Eiseskälte angenommen, die er mir von Anfang an entgegengebracht hat.

»Sawyer, ich …«, … kann nicht reden, weil sein Daumen meinen Kehlkopf eindrückt. Hilfesuchend sehe ich Lucien und Eden an. Beide wieder komplett bekleidet, beide mit eisernen Mienen. Lucien ist es, der Sawyer von mir herunterziehen will, aber er verpasst ihm lediglich mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen, der ihn zurückweichen lässt.

»Fass mich nicht an«, droht er grollend. »Ihr hättet sie sofort runter in den Scheißbunker bringen müssen, stattdessen fickt ihr Faye das Hirn aus dem Leib? Hier? Umgeben von dem ganzen verdammten Ort?« Seine Iriden verdunkeln sich unter einem Vorhang aus Vorwurf. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob unsere kleine Faye überhaupt ein intaktes Gehirn hat. Was zur Hölle soll das?« Er brüllt mich so laut an, dass es sicher nicht allzu lange dauern wird, bis er damit die Party draußen crasht. Ich sitze nackt unter ihm, spüre, wie meine Brüste sich hektisch heben und senken.

»Eden sagte, dass die Leute hier aufeinander aufpassen. Ich wollte doch nur …«

»Schön, dass du diesen Wilden hier vertraust, ich tue es nicht!«

»Saw, komm runter.« Eden legt seine Hand auf seine Schulter, und im nächsten Moment kann ich wieder atmen, weil er von mir abgelassen hat, um die Wut gegen seinen Freund zu richten. Die beiden sehen einander an wie Gegner im Ring, die bereit sind, sich die Schädel einzuschlagen. Meinetwegen. Lucien ist sekundenschnell bei mir, zieht mich auf die Beine und an seine Brust. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem weichen Shirt, sehe Eden und Sawyer nicht mehr, dafür höre ich sie glasklar.

»Scheiße, Eden. Sag mir, dass es nicht das ist, was ich denke. Sag mir, dass ich mir das hier nur einbilde.«

»Du solltest runterkommen, Saw. Wir hätten sie danach wieder in die Kirche gebracht«, erwidert dieser gelassen. Ich weiß nicht, ob ich diese Version von ihm wirklich mag. Er klingt so abgeklärt, so emotionslos. Nicht wie der Mann, der sich mit seiner liebevollen Art in mein Herz geschlichen hat.

»Denkst du, ich sehe nicht, dass du verdammt noch mal high bist? Es war von Anfang an eine verfickte Scheißidee, in dieses schäbige Kaff zu kommen.« Etwas scheppert ohrenbetäubend, aber ich traue mich nicht nachzusehen, was es ist. Ob Sawyer Edens Schädel gegen die Wand gedonnert hat oder seine eigene Faust.

»Anziehen«, murmle ich aufgelöst. »Ich will mich anziehen, Lucien.« Er lässt von mir ab, um meine im Raum verteilten Sachen aufzusammeln.

Sawyer nutzt den Moment aus, drückt mich gegen die holzvertäfelte Wand und seine Hand nimmt meine Kehle wieder in Besitz.

»Du hattest eine Regel.« Seine grünen Augen gleichen einem dunklen Dschungel, in dem ich mich schon seit Wochen verirre. Aber heute habe ich endgültig gegen die endlos grüne Hölle verloren. Seine Ranken umgeben mich, ziehen mich in seinen Bann und lassen mich nicht mehr los. Sein Blick ist wie ein Netz aus Hass, dem ich nicht entkommen kann, wie das Opfer einer Spinne.

»Eine beschissene Regel. Du solltest mit deinem verdammten Arsch in dem Bunker bleiben, bis ich etwas anderes sage. Glaubst du, das alles ist nur ein Spiel? Dass ich dich da unten einsperre, einfach, weil ich nichts Besseres zu tun habe, als dich zu quälen? Dass ich lieber von Junkies umgeben bin, die meinen besten Freund dazu verleiten, rückfällig zu werden, anstatt mich darum zu kümmern, dass es Yuna besser geht? Was willst du, Faye, was? Denn ich verstehe nicht, warum du so lebensmüde bist!«

»Spaß«, antworte ich krächzend und kralle meine Nägel in das Holz, gegen das er mich drückt. Die Tränen laufen warm und schnell über meine Wangen, weil ich selbst bemerke, wie dumm es war, nicht auf ihn zu hören. »Ich wollte nur einen Abend Spaß. Es tut mir leid.« Im Hintergrund sehe ich, wie Lucien nervös auf und ab geht, sein Blick dabei auf Sawyers Rücken geheftet, als stünde er kurz davor, ihn von hinten zu attackieren. Das Letzte, was ich erreichen wollte, ist es, einen Keil zwischen die Männer zu treiben.

»Du willst Spaß, ja?« Sawyers Körper drückt sich stärker gegen meinen, sein Becken nimmt mich gefangen, und ich schlucke schwer, als ich spüre, dass er erregt ist. Macht ihn das hier etwa an? Dieses Machtspiel? Mir die Luft abzudrücken?

Natürlich macht es ihn an. Immerhin habe ich beobachtet, was er mit Brittany im Keller gemacht hat. Mit seinem Messer. Er hat mich so oft gewarnt, und ich habe jedes Mal so getan, als wäre ich stark genug, um es mit ihm aufzunehmen.

Bevor ich noch etwas sagen kann, hat er mich bereits herumgewirbelt, zum Glastisch manövriert und bäuchlings auf ihn gedrückt. Ich trage lediglich die geliehenen schwarzen Stiefel und ein Kleid aus Scham, sonst nichts.

»Weißt du, was ich will? Mich in deinen kleinen Arsch rammen, ohne dich zu fragen, ob du es auch willst. Mache ich es deshalb? Nein.« Er hat meine Haare um sein Handgelenk gewickelt und drückt so meinen Nacken Richtung Glas. »Ich will, dass deine helle, unversehrte Haut Bekanntschaft mit meiner Klinge macht, bis du schreist. Mache ich es deshalb? Nein.« Noch stärker drückt er mich nach unten. »Ich will, dass du endlich kapierst, wie dieses Spiel hier läuft.«

»Alter, Saw. Nimm deine Finger von ihr.« Luciens Stimme hat an Fröhlichkeit verloren, ist jetzt trist und grau.

»Soll ich das?« Sawyers Atem trifft auf meine Wange, ich spüre sein Körpergewicht, das mir die Luft aus der Lunge presst. »Soll ich meine Finger von dir lassen, Faye? Denn in den letzten Wochen hast du mir immer wieder gezeigt, dass du darauf stehst, gedemütigt zu werden. Dass du darauf stehst, wenn ich dich so behandle. Wie ein Stück Dreck, das nichts wert ist. Also komm schon. Sag Lucien, dass du eine kleine Bitch bist, die darauf abfährt.«

Die Tränen sind versiegt, das leere Gefühl in meiner Brust jedoch nicht. Und so sehr ich mir wünschte, es wäre anders … so recht hat er mit allem, was er sagt. Ja, verdammt. Es erregt mich, so von ihm gepackt und auf den verdammten Tisch gedrückt zu werden. Es erregt mich, nicht zu wissen, wie weit er heute Nacht gehen würde. Und nachdem ich mich auf dem Friedhof dazu habe verleiten lassen, meine Würde zu begraben, weiß ich, dass es keinen Sinn hat, mich weiter dagegen zu wehren. Gegen die Verdorbenheit, die von mir Besitz ergriffen hat, seit ich in ihre Arme gestolpert bin wie ein hilfloses Kaninchen auf der Suche nach dem Wunderland.

Das verdammte Wunderland gibt es nicht.

»Chaplin, sag ihm, dass er aufhören soll. Sonst wird er weitermachen.« Lucien kniet jetzt vor mir, die Augen fest auf mein Gesicht gerichtet, dessen Wange noch immer gegen das Glas gepresst wird. »Sag es«, wiederholt er scharf, aber ich kann nicht. Kann es nicht aussprechen, weil ich kaputt bin. Zersprungen in Millionen Scherben, die sich nach den Scherben der anderen sehnen. Und am allermeisten nach denen des Mannes, der mir gerade damit gedroht hat, mich gegen meinen Willen zu nehmen.

Ich versuche mich daran zu erinnern, wie sanft er vor wenigen Tagen im Badezimmer des Bunkers mit mir geschlafen hat. Setze alles daran, diese beiden Seiten an ihm zusammenzubringen, um ihn endlich zu verstehen.

»Siehst du.« Ein verächtliches Lachen entflieht Sawyer, das mich im Kern erschüttert. Es ist so kalt und herzlos, obwohl ich genau weiß, dass unter all den Schichten seiner Wut eine uralte Verletzung liegt. »Sie will es, also warum sollten wir sie weiterhin verschonen? Vielleicht bin ich es ja, der ein bisschen Spaß haben will.« Seine linke Hand verharrt in meinem Nacken, die andere wandert über meine Wirbelsäule, hinunter zu meinem Hintern. Seine Finger fahren über die Falte meines Pos, und dann ist sein Daumen bereits in mir.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Eden uns beobachtet, als wäre er nur Zuschauer dieses Spiels. Lucien hingegen hat seinen Platz nicht verlassen. Seine eisblauen Augen geben mir Halt und Sicherheit, als Sawyer seinen Finger tiefer in meinen Hintern schiebt.

»Saw, hör auf.« Lucien wagt einen neuen Versuch, ihn abzuhalten, aber ich greife nach seiner Hand und drücke sie fest an meine. Lächle ihn schwach an und hoffe, dass er mir glaubt, dass ich okay bin.

Sekunden später spüre ich Sawyers Schwanz an meinem Po. Er gleitet nach vorn durch meine immer noch nassen Schamlippen, trifft auf meinen Kitzler, und ich gebe mir größte Mühe, mein Stöhnen zu unterdrücken.

»Du musst das nicht tun, das weißt du, oder?« Wieder ist es Lucien, der in den letzten Tagen zu meinem Sicherheitsnetz geworden ist. Zu dem Seil, das mich beim Sprung in den Abgrund vor dem Tod bewahrt. Ich wünschte, Eden wäre es. Wünschte, er würde sich ebenfalls um mein Wohl sorgen, aber er ist fernab dieser Realität, gefangen in seiner eigenen, abgetrennten Welt.

»Ich will es«, flüstere ich, und als Sawyers Schwanz in mich gleitet, taste ich mit der freien Hand nach der Tischkante und packe zu. Sawyer massiert meine Pussy, gleitet rein und wieder raus, verteilt meine Nässe nicht nur auf meiner Haut, sondern auch auf dem Glas des Tisches. Mein Körper verrät mich, fällt mir in den Rücken, weil ihm das hier viel zu gut gefällt. Bevor ich mich an das atemberaubende Gefühl seiner Länge in mir gewöhnen kann, befindet sich seine Spitze an meinem Röschen. Schmerzerwartend presse ich die Lider zusammen, jage meine Nägel in Luciens Hand und keuche auf, als Sawyer sich Millimeter für Millimeter in meinen Arsch schiebt. Es tut weh. Es ist ungewohnt. Es fühlt sich falsch an. Und doch kann ich ein lautes Stöhnen nicht unterdrücken.

Als ich das nächste Mal in Luciens Kristallaugen blicke, hat sich der besorgte Ausdruck gewandelt und seine Stirn sich wieder geglättet.

»Dir gefällt das wirklich, hm?«, fragt er mit erhobenem Mundwinkel, woraufhin ich mich noch stärker hingebe. Atemlos nicke ich, gewöhne mich kaum an das Gefühl, an dieser Stelle ausgefüllt zu werden. Sawyer fickt mich fest und hart in den Tisch, eine Hand nach wie vor in meinem Haar vergraben. Er zieht meinen Kopf zurück, bis ich gezwungen bin, meinen Oberkörper leicht aufzurichten. Sein Atem kitzelt erneut meine Wange, während er sich unnachgiebig in mir versenkt.

»Seht sie euch an«, raunt er. »Sie wehrt sich nicht einmal.« Das folgende Lachen lässt mich erschaudern. Sein Bartschatten kratzt an meinem Hals. »Lass mich raten, du willst mehr als einen Schwanz, habe ich recht, kleine Faye?« Sein Körper klatscht lautstark gegen meine nackte Haut, und als er mich wieder nach unten drückt, ohne dass ich ihm antworten konnte, durchfährt mich ein heftiger Schmerz.

Er schlägt mich.

Seine Hand holt aus, schlägt ein zweites Mal auf dieselbe Stelle meines Hinterns. Schmerzvoll stöhne ich auf, lehne die Stirn gegen das Glas und werde von Emotionen überrollt, die ich noch nie empfunden habe. Wie kann es sich so gut anfühlen, geschlagen zu werden? Sollte ich mich nicht gedemütigt fühlen? Vorgeführt? Doch vielleicht ist es genau diese Mischung aus Demütigung und Lust, die mich weitermachen lässt. Durch Sawyers Stöße wird mein Kitzler in regelmäßigen Abständen auf die Glasplatte des Tisches gedrückt und mich durchfahren Wellen der Ekstase.

Ein weiterer Schlag, dieses Mal auf die andere Seite meines Hinterns. Meine Haut glüht, Schweiß bildet sich überall auf mir. Aber ich bitte ihn nicht, damit aufzuhören. Wieder und wieder schiebt er sich in meinen Arsch, der dank seiner Schläge fürchterlich brennt.

»Setz sie auf das Sofa, Sawyer.« Zum ersten Mal seit mehreren Minuten ergreift Eden das Wort. Er hat sich aus dem Schatten der Ecke erhoben und mit flammender Aufregung in der Brust stehe ich auf, sobald Sawyer mich freigegeben hat. Meine Beine fühlen sich an, als gehörten sie nicht zu mir, sondern zu einer vollkommen anderen Frau. Einer Frau, die ich nicht kenne und die gerade zum Leben erwacht, während sie auf das samtene Sofa gleitet.

Eden nimmt neben mir Platz und deutet mit einem Kopfnicken an, dass ich mich auf ihn setzen soll. Sein Schwanz ruht hart und mächtig in seiner rechten Hand, als ich mein Bein über ihn schwinge und auf ihn sinke.

»O Gott«, stöhne ich erregt. Tausend kleine Schauer fließen durch meinen Körper, münden an meinem pochenden Lustpunkt.

»Und jetzt beweg dich, Baby.«

Baby.

Als er mich das erste Mal so genannt hat, war er ein anderer Mann. Unweigerlich frage ich mich, ob er nach diesem Tag je wieder zu mir zurückkommen wird. Oder ob seine erweiterten Pupillen Beweis dafür sind, dass ich ihn verloren habe.

An die Drogen.

An seine Vergangenheit.

An seine Schuldgefühle.

Zaghaft beginne ich, ihn zu reiten, so wie ich es zuletzt mit Lucien getan habe, als wir gemeinsam am Pool waren. Als meine Welt nur halb zerstört war und die Unwissenheit mich vor der Wahrheit geschützt hat.

»Gut so, Baby. Hör nicht auf. Auch nicht, wenn wir beide in dir sind.«

Ohne dass ich mich darauf vorbereiten kann, tritt Sawyer wieder hinter mich. Seine Hände spreizen meine Arschbacken, sein Finger umkreist meinen Anus und dann dringt er hart und unsanft in mich ein. Dichter Nebel der Lust schickt mich in Höhen, die ich noch nie zuvor empfunden habe. Sie sind in mir. Beide. Gleichzeitig. Ich verharre, nicht wissend, ob ich mit der Intensität dieses mächtigen Gefühls klarkomme. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas Vergleichbares erlebt.

»Komm schon.« Eden legt seine Hand an meinen Hals, ohne Druck aufzubauen. Er will mir nicht wehtun, mich nur daran hindern, etwas anderes als ihn anzusehen. Ich wünschte, seine fast schwarzen Augen würden mich nicht daran erinnern, dass er immer noch high ist.

»Beweg dich für uns.«

Und ich gehorche. Beginne langsam, mein Becken zu heben und zu senken, lasse meinen Kopf nach vorn fallen und stütze meine Hände neben Edens Schultern auf der Lehne des Sofas ab. Mit jedem Auf- und Abgleiten explodiere ich beinahe. Es ist umwerfend, sie zur selben Zeit in mir zu spüren. Vollkommen wahnsinnig und viel zu gut, um wahr zu sein. Vielleicht hat Sawyer meine Blase mit seinem Auftauchen gar nicht zerstört, sondern mich nur noch höher schweben lassen?

»Lucien«, flüstere ich, obwohl es nicht er ist, den ich tief in mir spüre. Weder in meinem Hintern noch in meiner Mitte. »Lucien«, wiederhole ich seinen Namen wie ein Mantra.

»Luce, ich glaube, die kleine Raubkatze hat immer noch nicht genug Schwänze in ihren Löchern.« Sawyers Stimme ist kalt wie Stahl im Winter, jagt eine Gänsehaut über mich. Und als ich nach einem tiefen Stöhnen den Kopf wieder hebe, steht Lucien hinter Eden. So wahnsinnig schön, so viel Geborgenheit ausstrahlend. Wie ein blonder Gott, der nur Augen für mich hat. Es ist, als würde er mich mit seinen Blicken fragen, ob alles in Ordnung ist.

Ist es das?

Nein, verdammt.

Ja, verdammt.

Mehr als das. Gerade ist es okay. Nachher kann ich wieder entzweibrechen.

Die beiden Männer ficken mich jetzt im perfekten Rhythmus. Ich weiß, dass sie das hier schon unzählige Male mit einer Frau gemacht haben, und doch sorgt Luciens warmer Blick dafür, dass ich mich besonders fühle. Er beugt sich über Edens Schulter, umfasst mein Kinn und küsst mich. Küsst jede Träne fort, die gerade noch über meine Wange lief. Küsst jeden Schmerz beiseite, der mein Herz benetzt hat. Seine Zunge gleitet tief in meinen Mund, umspielt die meine und macht dieses Erlebnis erst perfekt.

Eden unter mir, Sawyer hinter mir und Lucien, der mir den perfektesten Kuss dieser Welt schenkt. Keuchend lege ich meine Hände an seine warmen Wangen und ziehe ihn noch näher an mich heran. Es fällt mir schwer, das Gleichgewicht zu halten, als ich schließlich so heftig komme, dass ich das Gefühl habe, gleich ohnmächtig zu werden. Wie tausend Nadelstiche, die sich wundervoll anfühlen. Wie tausend Wellen, die mich mit sich reißen. Wie tausend Herzen in meiner Brust, die in dieser Sekunde für jeden der drei Männer gleichermaßen schlagen, obwohl sie alle so viele Geheimnisse haben.

Noch immer gleiten ihre Längen in mich, dehnen mich, füllen mich aus. Und obwohl mein Körper nach dem dritten Orgasmus an diesem Abend nur noch aus Pudding besteht, hören sie nicht auf.

Eden grinst mich zufrieden an, während er seine Hände auf mein Becken legt und mich hart auf seine steinerne Erektion drückt. Lucien löst sich von meinem Mund, gibt mich frei und sorgt dafür, dass ich ihn sofort wieder vermisse. Eden scheint die Sehnsucht in meinen Augen sofort zu erkennen, denn er stoppt mitten in der Bewegung.

»Da will wohl jemand tauschen, Luce.«

Beide Männer entziehen sich mir, und als Lucien Edens Platz einnimmt, zögere ich nicht, sondern klettere auf seinen Schoß und hole seine Härte heraus. Der Rausch ist atemberaubend und kaum zu beschreiben, als ich mich auf ihn setze, ihn tief in mir aufnehme, während Eden in all seiner Schönheit auf den Sessel gleitet.

»Fuck, Chaplin. Du läufst aus.«

Lucien kommt mir bei jedem Stoß ein wenig mit seinem Becken entgegen, sodass unsere Körper in perfektem Einklang miteinander agieren. Seine Zunge gleitet über meine Unterlippe und dann küssen wir uns erneut, während Sawyer sich wieder hinter mir positioniert und zustößt.

Wimmernd genieße ich die neue Konstellation, lasse vollkommen los von all dem Drama, das in den letzten Wochen alles verschluckt hat. Sawyer umgreift von hinten meinen Nacken, zieht meinen Kopf zu sich zurück und überstreckt meinen Hals dermaßen, dass es nun seine Zunge ist, die in meinen Mund gleitet. Er schmeckt so anders als Lucien, so anders als Eden. Er schmeckt verboten und gefährlich. Und ich koste nur allzu gern von dieser Gefahr, die von jeder Zelle seines Körpers ausgeht. Er beendet den Kuss, verharrt mit seinen Lippen dicht an meinen. Ich atme seine Luft ein und er meine. Für einen kurzen Augenblick der Schwäche glaube ich, dass er jetzt wieder die sanfte Seite gewinnen lässt.

»Du hattest deinen Spaß, Faye. Jetzt lass mir meinen.«

Ich will ihn fragen, was er meint, aber ich komme nicht dazu, weil mich Luciens Mund wieder für sich einnimmt. Es ist, als wären wir nicht mehr in der Lage, uns voneinander zu trennen. Als wären wir süchtig nach den Küssen des anderen. Seine Hände liegen auf meinen nackten Brüsten und sein kühler Ring trifft auf meine Brustwarze.

Unnachgiebig rammen sich die Männer in mich, und dann entflieht mir ein so lauter Schrei, dass ich mir sicher bin, von jedem da draußen gehört zu werden.

Wieder rauscht der Schmerz über mich hinweg, der so anders ist als der, den Sawyers Schläge in mir entfacht haben. Und als ich nach der schmerzenden Stelle an meinem Becken taste, stockt mein Atem. Meine zitternden Finger sind benetzt von Blut, das nun über meine Haut rinnt.

Warm und frisch.

Mein Blut.

Ich blute, verdammt!

»Sawyer!«, keuche ich, aber nicht vor Lust, sondern vor Pein. Jetzt spüre ich die Klinge seines Messers glasklar auf meinem ohnehin geschwächten Körper. Spüre, wie sie über die Rundung meines Pos gleitet und anschließend meine Haut durchbohrt. Er schneidet mich. Nimmt sich, was er will, ohne zu fragen, ob ich es auch will. Und obwohl er mich davor gewarnt hat, habe ich nicht auf Lucien gehört, als ich es hätte tun sollen.

»Sawyer«, wiederhole ich wispernd und mit Tränen in den Augen. Meine Erregung rast in den Keller, als er den nächsten Schnitt auf meiner Haut hinterlässt, ohne zu bemerken, dass ich es nicht will. Mit tränenverschleierten Augen blicke ich Lucien an, der sofort versteht, was hier vor sich geht und tief in mir zu Eis erstarrt.

»Sawyer, lass dein verficktes Messer fallen!«, grollt er, aber es ist zu spät. Der nächste Schnitt an meiner rechten Pobacke lässt mich erneut aufschreien. Viermal Schmerz. Viermal Demütigung. Vier Schnitte.

»Scheiße, Saw!« Lucien hebt mich von seinem Schoß, gleitet unter mir hervor und will Sawyer von mir herunterziehen, aber er ist wie in Trance und hat sich so fest in mir vergraben, dass Lucien keine Chance hat.

Die Klinge gleitet zwar zu Boden, aber der Schmerz bleibt. Genau wie das zersplitternde Gefühl, das in mir entfacht, weil Sawyer nicht merkt, dass ich genug habe. Dass ich nicht mehr kann und nicht mehr will. Wimmernd nehme ich seine weiteren Stöße in Kauf, sinke nach vorn ins Polster des Sofas und suche mit verschwommenem Blick nach Lucien, aber ich finde weder ihn noch Eden.

Wo sind sie? Haben sie mich einfach mit ihm allein gelassen? Die Musik der Party dringt jetzt lauter in den Raum hinein, während mein eigener Herzschlag leise in den Hintergrund rauscht. Ich fühle nichts mehr. Nur Taubheit und Leere. Leere, die von Hoffnung geflutet wird, als eine scharfe Männerstimme die Luft durchschneidet wie Sawyers Messer zuvor meine Haut.

»Lass die Kleine los oder ich blase dir den verdammten Schädel weg und dekoriere den Boden mit deinem Hirn.« Erschrocken blicke ich auf, direkt auf das Gewehr, dessen Lauf sich an Sawyers Schläfe befindet. Und an dessen Abzug Logan steht.
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Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass Sawyer Faye in diesem Zustand zu nahe kommt. Scheiße, ich wusste, dass es eskalieren würde. Wusste, dass er sich nicht unter Kontrolle haben würde. Und doch habe ich – wie immer – mit dem verdammten Schwanz anstatt mit meinem Kopf gedacht, als sie so willig und glühend vor uns auf dem Tisch lag. Ihre gerötete Haut sah hinreißend aus, und ja, auch wenn ich nie verstehen werde, wieso Sawyer diese Messerspielchen braucht, habe ich es in den letzten Jahren immer zugelassen. Habe irgendwann selbst Gefallen daran gefunden, die Frauen bluten zu sehen, auch wenn ich nie derjenige war, der das Messer in der Hand hielt.

Aber bei Faye? Nach allem, was in den letzten Tagen los war?

Weil Eden nur wie in Trance auf die Szenerie geblickt hat, habe ich ihn nach draußen gezerrt und ihm befohlen, Logan zu finden. Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird, aber wir müssen Sawyers Wut von Faye weglenken und wer passt da besser als der Sheriff?

Als Logan ins Separee kommt, lädt er umgehend sein Gewehr durch, tritt an Sawyer heran und hält ihm den Lauf an die Schläfe. »Lass die Kleine los oder ich blase dir den verdammten Schädel weg und dekoriere den Boden mit deinem Hirn.«

Augenblicklich stoppt Sawyer seine Stöße. Das Messer ist längst zu Boden gegangen, liegt mit blutiger Klinge auf dem Holz und lässt mich die Fäuste ballen. Nur schwer schaffe ich es, mich davon abzuhalten, Eden und Sawyer die Fressen zu polieren. Sawyer, weil er zu weit gegangen ist, und Eden, weil er teilnahmslos daneben gesessen hat. Der Fick mit Faye hat mich zwar von der Erkenntnis, dass Eden high ist, abgelenkt, aber jetzt kann ich es nicht mehr ignorieren. Er steht rechts neben mir, angelehnt an einen Holzbalken, und hat den Blick apathisch zu Boden gerichtet. Am liebsten würde ich ihm den Verstand mit meiner Faust wieder geraderücken, weil er rückfällig geworden ist. Weil er zugelassen hat, dass er all die Arbeit der letzten Jahre aufs Spiel setzt. Und wofür? Für ein lächerliches High?

»Hast du mir nicht zugehört, Wichser? Lass Faye los oder ich drück ab. Das will ich sowieso schon seit Tagen tun.« Logan mimt den perfekten korrupten Cop. Und als Sawyer auf seine Tat hinabblickt, erstarrt er am ganzen Körper zu Eis. Umgehend lässt er von Faye ab, taumelt wenige Schritte zurück und scheint erst jetzt zu schnallen, was er getan hat. Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sie erschöpft ins Polster sinkt und sich zu einer Schnecke zusammenrollt. Umgehend bin ich bei ihr, schnappe mir im Gehen das schwarze Kleid und lege es über ihren blutenden, zitternden Körper.

Fuck.

Ob er sie gebrochen hat?

Endgültig?

Sie kam schon mit kaputter Erinnerung und genauso kaputtem Herzen zu uns, aber das hier könnte ihr Todesstoß gewesen sein.

»Faye, ich …« Sawyers Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Halt deine Schnauze, Saw!«, fahre ich ihn an und stehe so kurz davor, meine Beherrschung zu verlieren. Aber dann denke ich an Faye und daran, dass sie jemanden braucht. Eden ist nicht zurechnungsfähig, und ich bin der Einzige von uns, der gerade durchsieht, also hebe ich sanft ihren Kopf an, gleite neben ihr aufs Sofa und ziehe sie auf meinen Schoß. Ihr Gesicht vergräbt sie in meinen Beinen, und als ich ihre Wangen mit den Fingerspitzen berühre, merke ich, dass sie immer noch glüht. Aber nicht auf die Weise, auf die ich beim Sex stehe. Sie brennt nahezu.

»Und jetzt verpiss dich aus der Bar und am besten sofort aus Blackwater Mountain«, knurrt Logan, der den Lauf seines Gewehrs immer noch auf Sawyers Kopf gerichtet hat. Der schwarze Stoff des Kleides verdeckt vielleicht die blutroten Schnitte auf ihrem Körper, aber Sawyer starrt dennoch auf sie hinab, als wäre sie nackt. Ich muss ihn nicht fragen, um zu schnallen, dass er es bereits bereut. Dass er sich hasst für das, was er gerade getan hat. Shit, wie konnte er nicht merken, dass sie dafür noch nicht bereit ist? Vielleicht wäre sie es irgendwann gewesen, wenn sie länger bei uns gewesen wäre. Aber so? Hier? Unter diesen Umständen?

»Verschwinde einfach!«, herrsche ich ihn an und ziehe Faye noch dichter an mich, als ihr ein Schluchzen entfährt. Ich streichle ihre Wange, ihren Hals, ihren Nacken, versuche, irgendwie Edens Rolle einzunehmen, auch wenn ich normalerweise verdammt mies in diesem Job bin. Ich bin nicht der Kerl, in dessen Armen man Trost sucht. Nicht der Kerl, der einem Halt gibt. Ich bin der Typ, der immer dämliche Sprüche bringt, die die Situation auflockern. Aber heute Nacht braucht sie keine Sprüche, sondern eine Schulter zum Anlehnen. Zumal mir hierzu ohnehin nichts Lockeres einfallen würde.

Einen Moment starrt Sawyer noch Löcher in die Luft, seine Schultern noch immer angespannt, seine Miene völlig tot. Er schließt seine Hose, greift nach dem Messer und stürmt anschließend aus dem Separee und hoffentlich auch aus der ganzen Bar. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine Schusswunde, die Eden nicht verarzten kann, weil er high ist.

Logan sieht erst seinen Freund, dann mich an. Sein Blick huscht zu Faye, die noch immer zusammengerollt auf dem Sofa liegt und sich in mein Shirt krallt.

»Wird sie klarkommen?« Er schultert sein Gewehr auf, geht vor dem Sofa in die Hocke und betrachtet Faye besorgt. Und in dieser Sekunde nehme ich ihm die Cop-Manier zum ersten Mal wirklich ab. Er scheint sich wirklich um die Leute hier zu kümmern, selbst wenn sie nur zu Besuch sind.

»Keine Ahnung«, antworte ich, und Scheiße, ich wünschte, ich könnte mir selbst versichern, dass sie klarkommt. Aber ich kenne sie noch immer viel zu wenig, um das beurteilen zu können.

»Hey, Chaplin.« Ich greife unter ihr Kinn und drehe ihr Gesicht nach oben, sodass sie mich ansehen muss. »Geht es?«

Stumm weinend nickt sie, aber Fuck, ich weiß nicht, ob ich ihr glauben soll. Der Schleier in ihrem Blick schreit nach einer Lüge.

»Sie kann heute bei Ruby im Salon schlafen. Is sicher besser als unter der Kirche.« Logans Vorschlag sorgt dafür, dass sich ihr Körper allmählich entspannt.

Logan und ich sehen einander an, und als er sich aufrichtet, tritt er auf Eden zu, der nach wie vor wie festgenagelt am Holzbalken steht und den Boden wie den heiligen Messias anstarrt. Scheiße, was hat er sich da eigentlich reingezogen?

»Is bei dir alles in Ordnung?« Logan legt seine Hand auf Edens Schulter, aber er reagiert nicht. Hebt weder den Blick noch rührt er sich von der Stelle. Er klopft ihm brüderlich auf den Rücken. »Wenn etwas is, du weißt, wo du mich findest.« Mit diesen Worten verschwindet Logan aus dem Separee und lässt uns wieder allein. Schweigen breitet sich aus, das hin und wieder von Fayes Schluchzern unterbrochen wird.

»Eden muss sich deine Schnitte ansehen.«

Atemlos schüttelt sie den Kopf.

»Nein, ich …«

»Bitte, Chaplin. Normalerweise hinterlässt Sawyer keine Narben, aber er war gerade nicht er selbst. Das sollte sich jemand ansehen, der Ahnung hat.«

Sie sieht mir in die Augen, aber es ist, als würde ich einer Puppe ins Gesicht sehen und keinem lebenden Wesen. Ihre goldbraunen Augen stehen unter Wasser und sie blinzelt nicht einmal.

Krampfhaft überlege ich, wie ich sie dazu bringen kann, sich untersuchen zu lassen. Ich würde es selbst tun, aber ich habe keine Ahnung von dem Scheiß. Ich beuge mich zu ihr hinab, gebe ihr einen Kuss auf den Mund und verharre an ihren Lippen.

»Wenn du es nicht für dich tun willst, tu es für ihn.« Mit dem Kopf deute ich in Edens Richtung. Ihr Blick rauscht zu ihm und Schmerz flackert in ihren Augen auf. Und ich sehe lieber Schmerz in ihnen als diese fucking Leere. »Er braucht das, um wieder klarzukommen.« Einen Moment zögert sie noch, bevor sie schließlich mit geschürzten Lippen nickt.

»Okay.«
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Nachdem ich zugestimmt habe, dass Eden sich meine Wunden ansieht, hat Lucien sich von Kelly einen Erste-Hilfe-Kasten besorgt und vor mir auf dem Tisch abgestellt. Dem Tisch, auf dem ich vor nicht einmal einer halben Stunde noch innerlich nach mehr bettelnd lag, ohne zu wissen, dass ich dieses Mehr gar nicht aushalte. Mein Hintern schmerzt nicht nur aufgrund von Sawyers Schlägen, sondern vor allem aufgrund der Schnitte, die wie Feuer brennen. Mein Blut muss inzwischen das ganze Sofapolster ruiniert haben, aber aufgrund des roten Stoffs sieht man die Flecken nicht.

»Soll ich hierbleiben?«, fragt Lucien liebevoll, aber ich schüttle den Kopf. Ich befürchte, dass Eden einfach verschwinden könnte, wenn er bleibt. Und Lucien hat recht. Sein Freund braucht das Gefühl, gebraucht zu werden. Vielleicht sogar dringender als das Kokain.

»Nein, ich will mit ihm allein sein.« Schwach lächelnd sehe ich zu Lucien auf, der erst zögert, dann aber meiner Bitte nachkommt. Er küsst meine Stirn, als würde er mir damit sagen wollen, dass ich auf ihn zählen kann, und verlässt anschließend den abgetrennten Bereich im Forest & Fellows. Zurück bleiben Eden und ich. Zwei Menschen, die sich bis vor wenigen Tagen emotional wahnsinnig nahestanden und die jetzt eine Mauer trennt, die fast unüberwindbar scheint. Aber ich vermisse ihn. Vermisse es, in seinen Armen zu liegen, und das Wissen, dass mir in seiner Nähe nichts zustoßen kann.

Er hat nichts getan, um mir zu helfen. Er hat Sawyer nicht von mir heruntergeholt, als er die Kontrolle verloren hat. Und doch kann ich ihn nicht hassen, weil ich weiß, dass er nicht er selbst ist.

»Eden.« Sein Name klingt so schön, und doch zerreißt es mir das Herz, ihn auszusprechen, weil er umgehend den Kopf schüttelt.

»Bitte, komm her.«

»Ich kann das nicht«, sagt er gepresst und hat die Schläfe gegen den Holzbalken gelehnt. Seine braunen Augen nach wie vor auf den Fußboden gerichtet, als könne er so rückgängig machen, was gerade passiert ist. Ich schlinge den Stoff des Wickelkleides um meine Schultern, als wäre es eine Decke, und stehe auf. Jeder Schritt schmerzt höllisch, und ich befürchte, gleich zusammenzuklappen, aber ich bin scheinbar stärker, als ich dachte. Die Stiefel, die ich trage, klackern über die Dielen, und als ich vor ihm stehe und ihm ins Gesicht sehen will, wendet er den Blick sofort ab.

»Bitte sieh mich an«, wispere ich. Die Tränen, die jetzt in meine Augen steigen, sind keine Tränen des Schmerzes oder der Scham, sondern Tränen der Angst. Angst davor, dass ich ihn wirklich verloren haben könnte.

»Ich kann nicht, Baby.« Er will gehen, aber ich schnappe nach seiner Hand und ziehe ihn zurück zu mir. Und dann treffen sich unsere Blicke. Zum ersten Mal, seit er gerade in mir war, bevor Sawyer mir den Gnadenstoß verpasst hat.

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Faye.« Der Ausdruck auf seinem schönen Gesicht bringt mich um. Da ist so viel Qual, die seine Züge dominiert. So viel Vorwurf, obwohl nicht er derjenige war, der das Messer in der Hand gehalten hat. Er war derjenige, der zugesehen hat, erinnert mich mein Herz. Aber die Wut auf ihn bleibt aus.

»Ich meine es ernst, Eden. Es ist nicht deine Schuld.« Krampfhaft versuche ich, nicht zu viele Gedanken an Sawyer zu verschwenden. Er hat mir wehgetan, hat mich für seine Wut benutzt, als wäre ich bloß ein Boxsack in seinem Studio. Es geht mir nicht einmal um den körperlichen Schmerz, den stecke ich weg. Aber der seelische?

»Ich habe nichts getan«, knurrt Eden. »Ich habe nur daneben gesessen und zugesehen, wie er sein Messer gezogen hat. Sag mir, Faye, wie kann es sein, dass du mich trotzdem verteidigst?« Noch immer sind seine Pupillen geweitet, aber er scheint eindeutig von seinem Trip runterzukommen. Seine Hand in meiner zittert, als stünden wir seit Stunden in der Kälte, dabei ist es hier drin bullenheiß.

»Weil ich dich vermisse«, erwidere ich matt. »Ich vermisse dich. Ich vermisse es, dass du mich in den Arm nimmst, wenn es mir schlecht geht, und dass du mir zuhörst, wenn ich schreien will. Ich weiß nicht, wieso du es getan hast. Wieso du zu den Drogen gegriffen hast, aber wir kriegen das hin, hörst du?«

Mein Herz bricht, als die erste Träne über seine markanten Wangen läuft. Das Gesicht noch immer starr wie das einer Statue, aber da sind so viele Gefühle in seinem Blick. Sagt man nicht, dass die Augen das Tor zur Seele eines Menschen sind? Wenn es stimmt, dann habe ich gerade ungehinderten Blick darauf. Und sie ist so verletzt. So gebrochen, dass er sich betäuben muss, um den Schaden auszuhalten.

»Ich bin da«, wispere ich und küsse seine Tränen fort. »Und jetzt musst du für mich da sein, hörst du?«

Eine Pause entsteht, die über alles entscheidet. Die sich so bedeutend anfühlt, dass es mir wieder Angst macht. Er könnte mich jetzt endgültig von sich stoßen oder uns eine Chance geben. Was wird er tun?

»Dreh dich um«, sagt er sanft.

Als ich mit dem Rücken zu ihm gewandt dastehe, greift er nach dem Stoff des aufgewickelten Kleides und lässt ihn über meine Schultern zu Boden rutschen. Anschließend spüre ich seine kalten Fingerspitzen an meinem Rücken, knapp über dem ersten Schnitt an meinem hinteren Becken. Sein Atem stockt, genau wie meiner, als er die Cuts in Augenschein nimmt.

Vier Schnitte.

Vier Mal hat Sawyer mich gebrandmarkt, obwohl ich dachte, dass er genauso für mich empfindet wie ich für ihn.

»Die Schnitte sind tief, aber sie werden keine Narben hinterlassen.« Eden klingt angespannt, und als er die empfindsame, gereizte Haut meines Hinterns berührt, lasse ich den Kopf sinken und halte meine Tränen zurück. Ich werde stark sein. Ich werde nicht zusammenbrechen, nur weil Sawyer so schwach war.

Eden steht wieder auf, schiebt mich sanft zum Tisch hinüber und greift sich den Erste-Hilfe-Kasten. Anschließend kümmert er sich um meine Wunden, wie damals, nachdem sie mich vor ihrem Tor gefunden haben. Dieser Tag kommt mir so weit entfernt vor. Ich sehe nicht, was Eden mit den Schnitten macht, aber es schmerzt höllisch. Und sobald er fertig ist, schnappt er sich meinen Slip, hilft mir, ihn anzuziehen, und wickelt mich schließlich in den Stoff des Kleides ein. Von außen sieht niemand mehr, was vor wenigen Minuten hier drin passiert ist.

»Ich bringe dich jetzt zu Ruby. Du kennst sie nicht, aber sie wird dir helfen und dich heute Nacht bei sich schlafen lassen. Ich vertraue ihr.« Eden räumt die Sachen ein, während ich versuche, das Chaos meiner Haare in den Griff zu bekommen.

»Ich will nicht gehen.« Tief atme ich ein. »Noch nicht. Ich will jetzt nicht allein in irgendeinem fremden Bett liegen, wenn ich ohnehin nicht schlafen kann.«

»Okay.« Eden reicht mir seine Hand. »Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen offiziell meiner zweiten Familie vorstelle?« Noch immer wirkt er distanziert und nicht wie er selbst, aber ich gebe ihm die Zeit, die er braucht. Dankbar lächle ich ihn an und lasse mich von ihm zurück zur Party führen. Und sobald die Musik meine lauten Gedanken verschluckt, geht es mir umgehend besser.
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Es war die richtige Entscheidung, an Edens und Luciens Seite auf der Party im Fellows zu bleiben. Vermutlich hätte ich sonst nur weinend in einem wildfremden Bett gelegen und mich in meinem Selbstmitleid gesuhlt, so kann ich wenigstens für ein paar weitere Stunden vergessen, was passiert ist. Sawyer hat auf Logans Befehl hin die Bar verlassen, und ich zwinge mich dazu, nicht darüber nachzudenken, wo er sein könnte.

Eden hat mich zum ersten Mal offiziell seiner Familie vorgestellt und ich finde sie alle unfassbar herzlich und liebenswert. Kelly ist grob und hat eine verdammt große Schnauze, die man hier draußen sicher gut gebrauchen kann. Und auch die schöne Ruby macht einen unfassbar lieben Eindruck. Sie schenkt uns ein strahlendes Lächeln, während sie hinter der Bar ein paar Gläser trocknet. Hier scheint jeder jedem unter die Arme zu greifen, und ich mag dieses Gefühl der Einheit in diesem winzigen Ort, weil ich, obwohl mich niemand hier wirklich kennt, bereits das Gefühl habe, dazuzugehören.

»Übrigens steht dir mein Kleid wirklich umwerfend.« Ruby schenkt mir ein breites Lächeln. Ich zupfe an dem schwarzen Stoff, für den ich im Moment unendlich dankbar bin, weil er die Schnitte an meinem Rücken und Hintern verdeckt.

»Danke, dass ich es anziehen durfte.«

»Ach, das ist doch selbstverständlich. Ich teile gern! Wenn ihr noch etwas braucht, ruft mich!« Damit wendet sie sich den anderen Gästen an der Bar zu, die dem Charme dieser Frau ebenfalls verfallen.

Ich stehe zwischen den Männern am Tresen, und während Luce seine Hand auf meinen Rücken gelegt hat, ruht Edens auf meinem Arm. Es fühlt sich gut an, sie beide bei mir zu wissen, aber ich brauche einen Moment für mich an der frischen Luft. Außerdem ist Emily vor etlichen Minuten ebenfalls nach draußen verschwunden, und ich frage mich, wo zum Teufel sie bleibt. Und ob sie sich vielleicht gerade draußen irgendwo die Seele aus dem Leib kotzt, weil Kelly ihr zu viele Killershots aufs Auge gedrückt hat.

»Ich gehe mal kurz nach draußen zu Em«, sage ich den Männern über die laute Musik hinweg. Augenblicklich sind beide in Alarmbereitschaft, und ich weiß, dass sie mich nicht allein gehen lassen wollen.

»Wir begleiten dich.« Haben sie etwa Angst, dass Sawyer draußen auf mich warten könnte? Bereit dazu, dort weiterzumachen, wo er aufgehört hat? Sollte ich etwa Angst davor haben?

»Ich komme klar«, lüge ich. »Wirklich. Lasst mich kurz mit Emily sprechen und frische Luft schnappen.« Weil sie nicht antworten, setze ich ein liebliches ›Bitte‹ hinterher und klimpere etwas zu stark mit den Wimpern, die immer noch nass von meinen Tränen sind.

Die beiden blicken einander zögernd an, schenken mir schließlich jedoch den nötigen Freiraum, den ich brauche, um meine Nerven abzukühlen.

Ich verlasse den Tresen und marschiere zum Ausgang. Sobald ich an der frischen klaren Luft stehe, kommt mir das Geschehen in der Bar fast schon wie ein Traum vor. Ein heißer Traum, der in einem Nachtmahr endete.

Ich blicke mich vor dem Fellows um und stelle erleichtert fest, dass Sawyer nicht hier ist. Aber auch von Emily fehlt jede Spur, obwohl ich mir sicher war, dass sie hier draußen rumspukt. Wo ist sie hin? Zurück in die Kirche gegangen? Ganz allein und ohne mir Bescheid zu geben? Ich steige die Treppe der hölzernen Veranda hinab, höre den Kies unter meinen Stiefeln knirschen und beginne, mir die Beine zu vertreten.

Weil es nachts frisch in den Wäldern Kanadas ist, schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper, lasse das Fellows hinter mir und laufe blind und ohne Ziel über die einzige asphaltierte Straße, die durch den Ort führt. Passiere die kleinen, windschiefen Häuschen und lasse meine Gedanken vom Rauschen des Flusses in Blackwater Mountain davonspülen. Unter anderen Umständen könnte ich diesen Abend hier wirklich genießen, denn ich wollte schon mein Leben lang einmal nach Kanada reisen. Doch der Grund, weshalb wir hier sind, überschattet alles.

Als ich schließlich ein entferntes Wimmern höre, halte ich abrupt inne. Ich stehe inzwischen vor dem Revier, das vor einer Woche die erste Anlaufstelle für uns war und in dem ein schwaches Licht brennt. Ob sie nur vergessen haben, es auszumachen? Durch die Spitzengardinen kann ich niemanden sehen. Ich bekomme sofort ein ungutes Gefühl. Woher zur Hölle kommt das Wimmern und was bedeutet es?

Prüfend blicke ich mich hier draußen um und entdecke einen schwarzen Pick-up, der neben dem Revier parkt. Vögelt vielleicht gerade ein Pärchen auf der Ladefläche und will ungestört sein?

Ich jage meine Nägel in die Oberarme und erwarte bereits, gleich Augenzeugin eines Sexabenteuers zu werden, als ich langsam um den Wagen herumschleiche.

Durch die umliegenden Wälder wird der Bereich neben dem Revier von Dunkelheit verschluckt und erinnert mich daran, wie anders es in Seattle immer war, wenn die Sonne untergegangen ist.

Hier in der Wildnis sind die Nächte wirklich Nächte. Man versucht nicht, sie künstlich mit beleuchteten Gebäuden zu verscheuchen.

»Hallo?«, frage ich zögernd. Ein kalter Wind jagt über meine Arme und dann ertönt das Wimmern erneut. Dieses Mal bin ich mir absolut sicher, dass es kein erregtes Keuchen ist.

Ich taste mich langsam vor, und als ich mir sicher bin, dass die Geräusche aus dem Dickicht des Waldes hinter dem Revier kommen, beschleunige ich meine Schritte, stolpere über einen Ast am Boden und lande mit den Knien mitten im Dreck.

»Hallo, ist da jemand?« Ich bekomme schließlich eine zitternde, zierliche Hand zu greifen.

»Faye, geh …«

»Emily?« Das kann nicht sein, oder? Was zum Teufel sollte sie hier draußen zu suchen haben? Fernab der Bar? Aber als sie sich an meiner Hand festkrallt und erneut meinen Namen wispert, weiß ich, dass ich mir ihre Stimme nicht nur eingebildet habe. Sie ist wirklich hier. Liegt vor mir im Dickicht zwischen den hohen, kargen Bäumen und hustet sich die Seele aus dem Leib.

»O mein Gott, Em!« Ich versuche fieberhaft, etwas zu erkennen, aber mehr als die Umrisse der Frau, die ich einst geliebt habe, sehe ich nicht.

»Faye, du musst hier sofort verschwinden. Es tut mir so leid. So, so leid«, flüstert sie schmerzverzerrt.

»Wovon sprichst du, Em? Kannst du aufstehen? Wir müssen dich zurück zur Bar bringen!«

»Ich k-kann nicht.«

»Bist du schwer verletzt? Wer hat dir das angetan?« Mein Schädel dröhnt und das Adrenalin gepaart mit der Sorge schafft es, dass ich meinen eigenen Schmerz einfach vergesse. Er ist wie ausradiert, als wäre er nie da gewesen. Als hätte Sawyer mich nicht gerade in den emotionalen Mülleimer geworfen. Nichts davon spielt in diesem Moment eine Rolle.

»Emily, bitte. Rede mit mir. Was ist passiert? Wieso bist du hier draußen?«

»Wie rührend.« Eine dunkle Männerstimme, die ich noch nie zuvor gehört habe, lässt mich innerlich und äußerlich zusammenfahren. Panisch drehe ich mich um, stelle mich schützend vor Emily und spüre, wie sie nach meinem Bein greift und immer wieder murmelt, dass ich rennen soll, so schnell ich kann. Wovor soll ich fliehen? Vor diesem Kerl?

»Wer ist da?«

Sekunden später flammt ein Feuerzeug auf und erhellt das Gesicht des Mannes, der an der Rückwand des Reviers lehnt und sich eine Zigarre anzündet. Ich habe diesen Kerl bis jetzt noch nicht gesehen, weder bei unserer Ankunft noch in der Bar. Sein Gesicht ist von tiefen Furchen durchzogen und er sieht unfassbar verbraucht aus. Optisch würde er gut in diesen Ort passen.

»Wer sind Sie? Haben Sie das meiner Freundin angetan?«, wispere ich und überlege hektisch, wie ich uns beide hier wegbringen soll. Der Mann nimmt einen tiefen Zug an seiner Zigarre, und sein nun wieder in Schatten versunkenes Gesicht wirkt beängstigend und bedrohlich. Er hat das hässlichste Lachen, das ich je gehört habe. Auf jeden Fall ist das hier ein Kerl, dem man als Frau nachts nicht über den Weg laufen möchte, weder in Seattle noch hier in den Wäldern. Erst recht nicht hier in den Wäldern!

»Weißt du, Kleines, ich habe nie an Zufälle geglaubt.« Er stößt sich von der Hauswand ab, kommt auf uns zu und bleibt dicht vor mir stehen. Anschließend beugt er sich über mich, wodurch mir der widerwärtige Geruch seiner Zigarre in die Nase steigt. »Deshalb muss das hier wohl Schicksal sein.«

»Was wollen Sie von mir? Was haben Sie mit meiner Freundin gemacht?«

Emily kämpft sich mühsam in den Stand, geht aber wieder zu Boden, weil der Typ sie übel zugerichtet haben muss. Was hat er ihr angetan? Hat er sie vergewaltigt? Hier draußen im Wald, während sie ganz allein war? Bei Gott, ich hoffe, ich liege falsch.

»Deine Freundin«, er spricht das Wort verächtlich aus, »und ich hatten ein kleines geschäftliches Pläuschchen. Was für ein glücklicher Umstand, dass ich euch ausgerechnet hier in der dreckigen kanadischen Wildnis finde. Hunderte Kilometer von Seattle entfernt.«

Nein.

Das kann nicht sein, oder?

Das hier kann nicht der Mensch sein, der hinter mir her ist, oder? Wie zur Hölle sollte er mich gefunden haben?

»Na, rattert es in deinem hübschen Köpfchen, Faye Chaplin?«

Er kennt meinen Namen.

Er weiß, wer ich bin.

Und er weiß, was ich getan habe, da bin ich mir sicher.

»Bitte, renn!« Wieder ist es Emily, die mich zur Flucht animieren will, aber ich werde nirgendwohin gehen. Nicht ohne sie. Der Kerl stößt mich zur Seite, verpasst Emily einen harten Tritt in den Magen und zerrt mich anschließend an den Haaren zu dem Pick-up hinüber. Dann stößt er mich gegen die Karosserie. Er stinkt nicht nur nach Zigarre, sondern nach Verderben. Nach geronnenem Blut und fauligem Atem. Es ist, als würde ich meinem persönlichen Untergang mitten ins Gesicht sehen.

»Was willst du von mir?«, zische ich ihn an.

»Ich? Ach, Schätzchen. Ich will gar nichts von dir. Eigentlich war ich nur hier, um eine Lieferung zu machen, aber dann ist mir die kleine Emily in die Arme gestolpert. Mein Boss ist es, der dich will. Und wäre sein Auftrag nicht, dich ihm lebend zu bringen, wärst du längst eine Blutlache am Boden. Ich kann mir wirklich etwas Besseres vorstellen, als dich den ganzen vermaledeiten Weg nach Seattle zu kutschieren, aber was tut man nicht alles für seinen Chef, hm?«

Mein ganzer Körper bebt vor Panik, und ich will um Hilfe schreien, so laut ich kann. Aber ich kriege keinen verdammten Ton über meine Lippen, als hätten die Schreie im Fellows meine Stimmbänder zerstört.

»Nimm mich mit. Aber lass Emily in Ruhe«, bettle ich und handle mir dafür einen Schlag in die Magengrube ein. Als Nächstes drückt sich etwas Kaltes in meine Rippen. Ich taste danach und schlucke schwer, als ich den Lauf eines Revolvers an meinem Bauch spüre. Fast bin ich gewillt, ihn anzuflehen, einfach abzudrücken. Dann wäre dieser Albtraum endlich vorüber. Dann müsste ich nicht nachts schweißgebadet aufwachen, weil mich tote blaue Augen verfolgen. Und dann würde ich endlich aufhören, andere Menschen ins Verderben zu reiten.

»Emily und ich haben noch eine kleine Rechnung miteinander offen, immerhin hat sie sich nicht an den Deal gehalten. Und das ist leider sehr, sehr ungünstig. Der Boss steht so gar nicht auf kleine Fotzen, die sich nicht an die Abmachung halten.«

»Faye, hör nicht auf ihn!« Im Hintergrund sehe ich, wie sie taumelnd auf uns zukommt. Reine Furcht und Verzweiflung in der sonst so weichen Stimme, die mich schlucken lassen.

»Wovon spricht er, Em?« Sie antwortet nicht. »Wovon zum Teufel spricht er? Woher kennt er deinen Namen?«, wispere ich jetzt und kassiere dafür einen weiteren Schlag; dieses Mal trifft mich sein Revolver mitten im Gesicht. Keuchend sacke ich zusammen, während sich Schwindel in mir ausbreitet wie ein Lauffeuer. Meine Knie geben unter mir nach, aber dieses Monster presst mich so stark gegen den Pick-up, dass ich nicht zu Boden gehe. Blut rinnt über mein Kinn, weil sein Schlag meine Unterlippe getroffen und aufplatzen lassen hat.

»Noch ein Wort und ich jage euch beiden eine Scheißkugel ins Hirn. Mir egal, dass er dich lebend haben will!«, droht er.

Ich muss Hilfe holen, muss jemanden finden, der diesem verdammten Wichser die Waffe abnimmt. Ich hebe mein Bein an und ramme ihm schließlich den Absatz meines Stiefels in den Fuß. Fluchend lässt der Kerl von mir ab, sodass ich die Chance nutze, um zu fliehen. So schnell ich kann, renne ich los. Vielleicht ist doch jemand auf dem Revier, der mir helfen kann. Auch wenn ich nicht wirklich daran glaube, immerhin habe ich Logan eben noch in der Bar gesehen.

Gerade als ich den Asphalt der Straße erreiche, packt mich seine Hand von hinten, drückt mich auf den Boden und dann verpasst er mir einen weiteren Tritt in den Magen. Keuchend winde ich mich, versuche, gegen die Ohnmacht anzukämpfen, aber ich bin zu geschwächt. Der Kerl zieht mich wie einen leblosen Sack zurück zu seinem Pick-up. Meine Haut schürft auf und brennt wie Feuer.

»Das hättest du lieber nicht tun sollen, Kleines.« Er zieht mich zurück auf die Füße, greift unter meine Beine und hebt mich hoch, um mich anschließend auf die Ladefläche seines Wagens zu werfen, als wäre ich längst tot.

Ich taste um mich, kralle mich in der Plane fest, auf der ich liege, und will mich gerade hochstemmen, als er mir endgültig die Lichter auspustet. Der Schmerz überwältigt mich, reißt mich nieder und nimmt mich vollends für sich ein, als er mir mit dem Revolver erneut ins Gesicht schlägt. Ich spüre, wie mir das Bewusstsein entgleitet, ich zurück auf die Ladefläche des Pick-ups sinke und alles kohlrabenschwarz wird.


ACHTZEHN
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SAWYER


Ich stehe vor dem Schreibtisch des Reviers und brenne Löcher in die darauf liegenden Papiere. All die Fotos, die wir in den letzten Tagen gemeinsam mit Logan in mühsamer Arbeit aus der Polizeidatenbank gefischt haben, sind vor mir ausgebreitet. Zig Verbrecher aus Seattle starren mich von den Bildern aus an, allesamt dreckige kleine Dealer, die das Leben anderer mit ihren Geschäften zerstören. So wie unser gesuchter Mann das Leben von Fayes Bruder zerstört hat.

Faye.

Ich darf nicht an sie denken. Oder daran, was gerade in dieser schäbigen Bar passiert ist. Was ich getan habe, weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Fuck, ich sollte längst in den Jeep gesprungen und aus diesem verfluchten Ort verschwunden sein, wie Logan es mir befohlen hat. Selbst in Luciens Augen habe ich gesehen, dass er mich loswerden will, und er ist wie ein Bruder für mich. In den letzten Jahren hat es nie eine Frau geschafft, sich zwischen uns zu stellen, aber Faye ist anders. Und diese Andersartigkeit ist Fluch und Segen zugleich.

Wieso bin ich immer noch hier und glaube, dass ich etwas in den Unterlagen finde, das ich in all den Tagen zuvor übersehen habe? Wir haben jeden verfickten Dealer, der dem Gesetz bekannt ist, unter die Lupe genommen, aber niemand passte auf die Beschreibungen, die Faye uns gegeben hat. Dieser Typ ist nicht nur namens-, sondern auch gesichtslos. Keiner weiß, wer dieser Kerl ist. Stattdessen kommt es einem so vor, als wäre seine Existenz nur ein albernes Gerücht.

Ich stütze meine Hände auf die Tischplatte, lasse den Kopf hängen und versuche, den winzigen Rest Verstand, den ich noch habe, zum Nachdenken zu benutzen.

Und wie ich nachdenke.

Nur über die völlig falschen Dinge.

Fayes helle Haut blitzt vor meinem inneren Auge auf, blutüberströmt, während ich bis zum Anschlag in ihrem Arsch steckte. Hat es mir gefallen, sie zu demütigen und anschließend zu vögeln? Fuck, ja. Hätte ich mich zurückhalten müssen? Ohne Frage. Ich balle meine Hände auf dem Tisch zu Fäusten, sehe gedankenversunken dabei zu, wie meine Knöchel weiß hervortreten, und wünschte, ich könnte sie benutzen, um auf irgendetwas einzuschlagen. Am liebsten auf mich selbst, weil ich zugelassen habe, mich zu verlieren. Jahrelang habe ich immer meine Grenzen gewahrt, habe Abstand gehalten, mich emotional verschlossen. Und dann bin ich geradewegs in eine verfluchte Kreissäge gerannt, als Faye aufgetaucht ist. Ich wusste von Anfang an, dass wir einander nicht guttun würden, und jetzt trägt sie den Beweis auf ihrer Haut. Ob die Schnitte so tief waren, dass sie Narben hinterlassen werden? Normalerweise achte ich darauf, nicht zu tief zu schneiden, aber ich erinnere mich nicht mehr daran, wie viel Druck ich ausgeübt habe. In dem Moment, in dem Logan mir sein Gewehr an den Schädel gehalten hat, verblasste alles.

Ich habe ihr in den letzten Wochen so oft wehgetan, aber heute Abend habe ich endgültig eine Grenze überschritten. Wie in Trance greife ich in meinen Stiefel, ziehe mein Messer heraus und betrachte die geschwungene Klinge, an der noch immer ihr Blut klebt.

Ihr Blut.

Savannahs.

Das Blut so vieler Frauen, die ich für meine Spiele und meine Betäubung benutzt habe. Der schwarze Griff schmiegt sich an meine Hand, als wäre er nur für mich geschaffen worden. Vielleicht hatten meine Eltern die ganze Zeit recht und ich bin ein Freak, der weggesperrt gehört. Vielleicht war es von Anfang an richtig, mich in ihre eigene Scheißanstalt zu stecken, um mich unter Kontrolle zu halten. Sie sagten immer, dass ich Hilfe brauche, und zum ersten Mal seit Langem gestehe ich mir ein, dass sie womöglich die ganze Zeit über recht hatten.

»Fuck!« Ich stecke das Messer zurück in meinen Stiefel und fege anschließend die verfickten Unterlagen vom Tisch. Die Tastatur rauscht zu Boden, gemeinsam mit einem Glas Wasser, das neben ihr stand und jetzt zersprungen vor mir liegt.

Wut. Da ist so verdammt viel Wut in mir. Was habe ich Faye im Studio geraten? Der Weg aus einer Emotion geht durch die Emotion. Also Scheiße, wieso halte ich mich zurück? Hier kann ich wenigstens niemandem wehtun. Ich schnappe mir ein paar Akten aus dem Schrank hinter mir, reiße sie auf und feuere den Inhalt quer durch den Raum, bis es beschriebene Blätter regnet. Ich bin mir sicher, dass der Sheriff sie ohnehin nur zu Dekorationszwecken hier lagert. Anschließend stoße ich den ganzen Schrank um, bis er krachend auf den Dielen aufschlägt. Manche Dinge gehen lautlos kaputt, andere zerspringen beinahe ohrenbetäubend.

Ein Gegenstand nach dem nächsten muss dran glauben, bis ich mitten in dem Trümmerhaufen stehe, den ich verursacht habe. Logan hasst mich ohnehin schon, vielleicht wird er jetzt endlich seine gespielte Kontrolle aufgeben und mir ordentlich die Fresse polieren. Denn das ist es, was ich will. Ich will Schmerzen spüren, anstatt dieser grässlichen Leere. Ich will bluten wie ein Schwein, das man aufgeschlitzt und zum Sterben kopfüber aufgehängt hat.

Weil es das ist, was ich verdiene. Weil ich mich dann vielleicht wieder wie ein Mensch fühle und nicht wie ein Klumpen aus Organen, die längst tot sind. Mein Körper steht unter Strom, während ich den Mülleimer vor meinen Füßen zur Seite trete, sodass er lautstark gegen die Tischbeine kracht. Die letzten Tage haben rein gar nichts gebracht, wir haben lediglich Zeit verloren, die wir nicht haben. Genauso gut hätten wir auch einfach Däumchen drehen können, es wäre auf dasselbe hinausgelaufen.

Als ich mir meine Lederjacke überziehe und das mickrige Revier verlassen will, höre ich plötzlich einen gedämpften Schrei draußen. Halluziniere ich? Ich habe in den letzten drei Tagen vielleicht zehn Stunden auf der Rücksitzbank unseres Jeeps gepennt, wäre also kein Wunder, wenn mir der Schlafmangel einen Streich spielt.

Wieder poltert es lautstark vor der Tür, und als ein erneuter Schrei durch die Luft scheppert, schnappe ich mir das braune Gewehr, das herrenlos neben der Tür steht. Dieser Logan scheint wahnsinnig viel Vertrauen in die Bewohner hier zu haben, wenn er nicht nur die Tür des Reviers auflässt, sondern auch noch Knarren hier lagert. Aber vermutlich hat hier ohnehin jeder eine Schrotflinte unter dem Bett.

Mit dem Gewehr in meiner Hand verlasse ich diesen Schuppen, in der Hoffnung, nie wieder einen Fuß hier reinsetzen zu müssen, und lokalisiere das Geräusch rechts von mir. Neben dem Revier parkt ein schwarzer Pick-up, der vorhin noch nicht dastand und dessen Motor ausgeschaltet ist.

»Bitte, tu ihr nicht mehr weh«, schluchzt eine Frau in der Ferne, deren Stimme mir erstaunlich bekannt vorkommt. Ich lade das Gewehr durch, positioniere es und schleiche um den Wagen herum.

»Hast deine Meinung wohl geändert, was? Aber ein Deal ist ein Deal. Du hattest einen verdammten Job, Kleine. Sorge dafür, dass dein Handy an bleibt. Mehr war’s nich. In meinem Kopf klingt das nach einer einfachen Aufgabe, aber vielleicht kann dein Erbsenhirn auch nich so weit denken.«

»Sie haben mir das Handy weggenommen. Ich konnte nicht …«

»Halt deine Schnauze, Fotze!« Sobald ich den Pick-up umrundet habe, entdecke ich die Gestalt eines bulligen Kerls am Waldrand. Er trägt eine Lederjacke und die langen Haare zu einem ekelhaften Pferdeschwanz gebunden.

»Es tut mir so leid. Aber bitte, tu ihr nicht mehr weh.« Scheiße, ist das Emily? Dieser wehleidige Ton in der Stimme schreit nahezu nach ihr. Der Kerl packt sie grob, schleudert sie gegen einen Baum und presst sie mit dem Körper gegen dessen Rinde. »Wie wäre es, wenn ich stattdessen dir wehtue, hm? Hätte schon Bock auf einen Quickie, wenn du so danach bettelst. Bevor ich euch beide einpacke und dem Boss bringe, möchte ich ein wenig Spaß als Belohnung haben.« Emily windet sich, hat aber keine Chance gegen das Vieh. »Zieh dein verdammtes Top aus, ich will deine Titten ficken.« Bevor der Kerl sie vor meinen Augen vergewaltigt, trete ich hinter ihn, hole mit dem Gewehr aus und verpasse ihm einen Stoß ins Rückgrat. Keuchend wie ein fetter Grizzly steckt er den Schlag weg, wirbelt herum und will mir das Gewehr entreißen, aber ich bin schneller und wendiger als er und verpasse ihm einen weiteren Punch, mitten in die Fresse. Es ist zu dunkel, um seine Visage richtig sehen zu können, aber ich bin mir sicher, dass Blut aus seiner Nase strömt. Ein Schuss löst sich, der irgendwo im Wald hinter uns verschwindet.

Der Wichser hat einen Revolver und anscheinend keine Hemmungen, mich damit zu killen.

»Wer bist du?«, speit er mich an und will wieder nach mir schnappen, als ich ihn austrickse, Sekunden später hinter ihm bin und abdrücke. Eine Kugel, direkt in die verfickte Wade. Jammernd rauscht der Penner zu Boden, wobei ihm sein Revolver aus der Hand fällt und auf dem Waldboden landet. Ich lade derweil nach.

»Wichtigere Frage: Wer bist du?«, zische ich und verpasse ihm einen Tritt in die Fresse.

»Sawyer, er … er hat Faye …«

Sofort lasse ich von diesem Wichser am Boden ab, greife nach Emilys Arm und ziehe sie harsch zu mir heran. »Er hat was?«

»Er hat sie … er hat sie bewusstlos … sie ist …«

»Emily, hör auf zu stottern, verdammt!« Ich packe ihren Arm so fest, dass er brechen könnte wie ein lächerlicher Zahnstocher. Seit sie im Coldmind aufgetaucht ist, hasse ich alles an ihr, aber gerade brauche ich sie, um zu verstehen, was hier passiert ist.

»Er hat sie bewusstlos geschlagen«, schluchzt sie.

»Faye ist hier?« Was zur Hölle hat sie hier draußen zu suchen? Und wo zum Teufel sind Eden und Luce? Tiefer Groll entflammt in meiner Brust und steckt meinen Körper lichterloh in Brand. Sie haben sie, nach dem, was gerade in der Bar abging, aus den Augen gelassen?

»Wo?«, fahre ich sie an.

Weil sie nicht sofort antwortet, stoße ich sie hart gegen den Baum, ignoriere das Wimmern des Pissers zu meinen Füßen und drücke Emily die Luft ab. »Wo. Ist. Sie?«

»Im Pick-up«, antwortet sie wispernd. »A-auf der L-Ladefläche.« Umgehend lasse ich von ihr ab, stürme auf den Pick-up zu und sehe sie. Faye liegt regungslos auf der Ladefläche des Wagens. Ihre Unterlippe aufgeplatzt. Ihr Gesicht voller Dreck, als hätte sie jemand über den Boden geschleift. Ihr ganzer Anblick erinnert mich daran, wie wir sie vor unserem Tor gefunden haben. Blutüberströmt, mit Tannennadeln im Haar und voller Wunden. Das Bild ist beinahe identisch. Mit dem Unterschied, dass einige der Wunden an ihrem Körper von mir verursacht wurden.

Ich lege zwei meiner Finger auf ihren Hals, spüre das regelmäßige Pochen in ihren Adern und könnte vor Erleichterung heulen.

Sie lebt noch.

Sie atmet.

Sie … Fuck!

Der Kerl hat sich inzwischen zurück in den Stand gekämpft, und bevor er mir eine Kugel verpassen kann, ducke ich mich, sodass das Blei im Spiegel des schwarzen Wagens landet. Ich visiere dieses Arschloch an und verpasse ihm eine zweite Kugel, dieses Mal mitten in die rechte Schulter. Ein Schmerzensschrei entfährt seiner Kehle, bevor er auf die Knie fällt und sich die Schusswunde mit der Hand zuhält.

»Was zur Hölle willst du von ihr?« Ich stürze auf ihn zu, trete seinen Oberkörper zu Boden und feuere ihm meine Faust so oft in die Visage, bis ich das Knacken seines Nasenbeins höre. Befriedigung. Das ist es, was ich verspüre, als meine Knöchel wie Eierschalen aufplatzen.

»Sawyer, bring ihn um!« Emilys Stimme kaum mehr als ein hysterisches Quieken.

»Halt deine Fresse oder es ist dein Maul, das ich mit dem Gewehr stopfe. Was hat dieser Wichser gemeint? Von welchem Deal hat er gesprochen?«

»Ich … ich kann nicht. Das alles war ein schrecklicher Fehler.«

Weil ich aus Emily keine zufriedenstellende Antwort herausbekomme, ohne sie zu foltern, packe ich den Kerl am Kragen seiner stinkenden Lederjacke und zerre seinen Schädel in meine Richtung.

»Was. Willst du. Von Faye?« Die Worte kommen abgehackt aus mir heraus.

»Ich mache nur meinen Job, Alter.«

»In wessen Auftrag bist du hier?«

Er röchelt, und ich spüre, wie sein Blut auf meine Hand tropft. Widerwärtig. Da meine Fingerknöchel von den Schlägen wund sind, kann ich nur hoffen, dass der Penner kein Aids hat.

»Das wirst du noch früh genug herausfinden, Wichser«, keift er mich an. »Aber lass dir eins gesagt sein, wenn du mir die Lichter auspustest, wird der Nächste kommen, um die Kleine zu holen. Und dann der Nächste und dann der Nächste, bis sie endlich ihm gehört. Er wird sie so oft durchficken lassen, dass sie am Ende nichts weiter als eine kleine, billige Hure ohne Seele sein wird. Weil es das ist, was er mit Menschen macht, die ihm etwas weggenommen haben.« Sein schäbiges Lachen entfacht einen Tatendrang in mir, den ich nicht mehr zügeln kann. Ich stehe auf, lasse ihn wieder zu Boden sinken, visiere seinen Kopf an und drücke ab.

Direkt in seinen hässlichen, fettigen Schädel.

»Alter, was geht denn hier ab?« Ein kaltweißer Lichtschein – vermutlich der einer Taschenlampe – taucht hinter mir auf.

Ich schließe schnaufend die Augen. Dieser Penner hat mir gerade noch gefehlt.

Logan tritt an meine Seite, eine Kippe zwischen seinen Lippen, die orange glüht. »Scheiße, is das Spike?« Logan geht vor dem Fetten auf die Knie, dreht seinen zerschossenen Kopf zur Seite und prüft völlig unnötigerweise seinen Puls. Als er wieder auf den Beinen ist, funkelt mich geballter kanadischer Hass aus seinen blauen Augen an. »Kannst du mir verflucht noch mal erklären, wieso du einem meiner Lieferanten die Birne weggepustet hast?« Das Gewehr in meiner Hand fällt mit einem dumpfen Krach zu Boden. Ohne Logan zu antworten, stürze ich auf den Pick-up zu, springe auf die Ladefläche und ziehe Faye an mich.

Sie ist immer noch nicht bei Bewusstsein. Ihr Körper nach wie vor regungslos und unterkühlt. Wie lange liegt sie hier schon? Und wie zur Hölle konnte ich nicht früher merken, was hier draußen vor sich geht? War ich so in meinem Zerstörungswahn, dass ich nichts anderes mitbekommen habe?

»Scheiße, Sawyer!« Logan ist außer sich vor Wut. »Du hast meinen verdammten Lieferanten erschossen! Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

Aber ich reagiere nicht. Alles, was ich tun kann, ist auf die Frau hinabzublicken, die auf meinem Schoß liegt. Mir ist gerade so was von scheißegal, was Logan sagt oder ob dieser Kerl sein Lieferant war.

»Hey, Kleine aus Seattle, steig in den Wagen.« Logan durchsucht die Taschen des Fettsacks nach dem Schlüssel und sperrt ihn anschließend auf. »Seid ihr alle taub, oder was? Ab in den verfluchten Wagen!« Die Maske, die er in den letzten Tagen so penibel aufrechterhalten hat, bröckelt. Es fehlt nicht mehr viel, bis er sie gänzlich fallen lässt.

»Was hast du vor?«, wispert Emily ängstlich. »Wo willst du uns hinbringen?«

»Wir müssen die Scheißleiche hier wegschaffen, bevor sie jemand sieht. Wir können nur dafür beten, dass die Leute in der Bar die Schüsse nich gehört haben. Also schwing deinen verfluchten Arsch in den Jeep oder ich werde ungemütlich.«

Zögernd tritt Emily an den Pick-up heran, hat den Kopf gesenkt und reißt die Beifahrertür auf, ohne auf mich oder Faye zu achten.

»Sawyer, komm her und hilf mir, die Leiche aufzuladen!« Ich will Faye nicht loslassen, aber allein wird er den Kerl nicht schaffen. Widerwillig packe ich den Toten bei den Füßen und gemeinsam hieven wir ihn auf die Ladefläche. Anschließend springe ich ebenfalls wieder auf und ziehe Faye an mich. Ich lege meine Hand an ihre Wange, wische das Blut von ihrem Kinn und halte sie, als würde diese Geste rückgängig machen, was ich getan habe. Nichts kann irgendetwas davon rückgängig machen. Genau so, wie ich nicht rückgängig machen kann, was ich Savannah angetan habe. Der Körper des Bastards versifft innerhalb weniger Sekunden die Plane mit seinem Blut.

»Was hast du nur hier draußen gemacht?«, frage ich Faye leise, wohl wissend, dass sie ohnehin nicht antworten wird. Sie sieht fucking friedlich aus. Und wäre da nicht so viel Blut und Dreck in ihrem hübschen Gesicht, könnte man sich fast einreden, dass sie einfach nur schläft. Dass sie gleich aufwacht und sich verschlafen streckt wie eine Katze am Morgen.

Ich ziehe sie noch dichter an mich heran, wickle sie in meine Lederjacke und rutsche ans obere Ende der Ladefläche, um der Blutlache auszuweichen. Dann lege ich den Kopf zurück und starre in den sternenklaren Himmel, während in mir ein Unwetter ausbricht, das die gesamte kanadische Wildnis verschlucken könnte. Alles hier verhöhnt mich. Dieser ganze Scheißort stellt mich auf die Probe, und ich? Ich versage wieder und wieder.

Logan startet den Wagen, und ich habe keine Ahnung, wohin dieser Wichser uns bringen will. Aber es ist mir schlichtweg egal. Alles, was zählt, ist die Frau auf meinem Schoß. Und die Frage, ob sie mir jemals verzeihen kann, sollte sie wieder zu Bewusstsein kommen.

»Es tut mir leid, Faye«, sage ich rau, beobachte die Sterne und streichle mit den Fingern durch ihr blondes Haar. »Es tut mir so leid.«


NEUNZEHN
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»Scheiße, wir haben dich echt vermisst, Eden.« Kelly gießt sich selbst einen Shot ein, den sie umgehend stürzt. Währenddessen sorgt Ruby an Brookes Seite dafür, dass die anderen Gäste meiner Party nicht auf dem Trockenen sitzen müssen. Wieso fühlt es sich so falsch an, die Party als meine zu bezeichnen? Die meisten Menschen in dieser Bar kenne ich schon, seit ich geboren wurde. Und doch habe ich das Gefühl, dass nur die wenigsten noch wissen, wer ich wirklich bin.

»Ich dich auch, Kel.«

»Das will ich auch hoffen, Kleiner. Du hast dich zwei Jahre lang nicht blicken lassen. Kannst dich glücklich schätzen, dass wir dich noch mit den Ärschen angucken.« Ich verdrehe die Augen, zwinkere ihr anschließend jedoch zu. Kelly war nach dem Tod meiner eigenen Mutter wie eine Mom für mich. Eine schrullige, großkotzige Mom, die eindeutig zu viel trinkt und raucht, aber sie war da. Kein Wunder, dass sie sauer ist, weil ich so lange untergetaucht war.

»Alter. Ist Chaplin immer noch nicht zurück?« Lucien tritt an den Tresen, nachdem er gerade zwei Frauen – die viel zu alt für ihn sind – auf der Tanzfläche um den Finger gewickelt hat. In den letzten Tagen war er nicht er selbst, aber gerade konnte ich sehen, dass der Alte immer noch in ihm steckt. Der Kerl, der gern mit Frauen flirtet und dem die Sonne permanent aus dem Arsch scheint.

»Nein«, sage ich und spüre, wie meine Mundwinkel umgehend in den Keller sacken. Fayes Name löst ein Stechen in meiner Brust aus, das ich kaum aushalte. Ja, sie hat mir verziehen, dass ich ihr nicht zur Hilfe geeilt bin, aber kann ich mir verzeihen? Momentan fühlt es sich nicht so an.

»Sie müsste längst zurück sein.« Lucien legt seine Hand auf die Bar. »Immerhin ist sie mir noch einen Tanz schuldig. Den letzten hast du schließlich gecrasht, Alter.«

Ich drehe mich auf dem Barhocker zu meinem Freund um, der nur nervös den Ring an seinem Finger von links nach rechts dreht. So entspannt wie er sich gibt, ist er anscheinend nicht.

»Glaubst du, es gibt Probleme?«

»Keine Ahnung, Mann. Vielleicht hat Sawyer draußen auf sie gewartet.«

»Er würde ihr kein zweites Mal wehtun«, verteidige ich ihn. Scheiße, er ging gerade eindeutig zu weit, aber Sawyer würde sie nicht erneut verletzen. Oder?

Im Hintergrund läuft irgendeine urige Countrymusik, doch als das aktuelle Lied ausklingt, knallt ein unverkennbarer Lärm durch Blackwater Mountain. Ein Geräusch, das jeder in diesem hölzernen Raum in- und auswendig kennt.

»Fuck, das war ein Schuss, oder?« Luciens Miene ist schattenverhangen, und als Kelly und ich Blicke austauschen, sind wir uns beide einig. Sekunden später ertönt das Geräusch zwei weitere Male. Die Gäste verstummen und die Musik wird ganz abgestellt.

»Wer zur Hölle ballert hier nachts um sich?«, frage ich Kelly scharf. Vielleicht übt irgendein besoffener Idiot im Wald das Schießen, vielleicht versucht unser Dorfältester auch unliebsame Gäste mit einem Warnschuss zu vertreiben. Vielleicht … läuft hier gerade aber auch alles aus dem Ruder und Faye ist in Gefahr.

»Wo ist Logan?« Ich schalte in einen Modus, in dem ich nur noch funktioniere. Die nachlassende Wirkung des Kokains sorgt zwar dafür, dass ich körperlich von Unruhe geplagt bin, aber mein Geist ist immer noch wahnsinnig scharf.

»Er ist vor ein paar Minuten nach draußen gegangen«, sagt Ruby hektisch. »Aber ich weiß nicht, wohin er wollte.«

»Sorg dafür, dass die Gäste im Fellows bleiben. Und zwar alle.« Damit stehe ich auf und stürme aus der Bar. Lucien folgt mir nach draußen, und als ich den Kies unter meinen Stiefeln höre, tritt auch Kelly in die Nacht. Im Anschlag die Flinte, die immer unter dem Tresen liegt. Für den Fall der Fälle. Für einen Tag wie diesen.

»Kel, du solltest wieder reingehen.«

»Vergiss es, Kleiner. Das hier war schon mein Zuhause, als du noch Quark im Sack deines Vaters warst.« Gemeinsam blicken wir uns vor dem Fellows um, aber es herrscht gähnende Stille. Keine Menschenseele ist auf der Straße unterwegs, weil heute Nacht der gesamte Ort hier zusammengekommen ist. Alle, bis auf Oscar, dem Dorfältesten.

»Aus welcher Richtung kamen die Schüsse?«, frage ich Kelly, da sie von uns dreien die schärfsten Sinne hat.

»Was weiß ich – schon vergessen, dass es in der Bar nicht unbedingt leise war?« Sie prüft den Bereich hinter dem Holzgebäude und kommt kopfschüttelnd zu uns zurück. »Könnte überall gewesen sein. Vielleicht in der Kirche, vielleicht beim Revier oder weiter hinten am See.«

Von Logan fehlt auch hier jede Spur, und ich frage mich, ob die Schüsse vielleicht sogar von ihm abgefeuert wurden. Und ihn findet man entweder bei Ruby im Friseursalon oder auf dem Revier. Da Ruby hinter der Bar steht, vermute ich Letzteres.

»Lasst uns zum Revier gehen, wir müssen Logan finden«, sage ich entschlossen. Kelly nickt und stiefelt mit entschlossenen Schritten los. Lucien und ich folgen ihr schnell. Ein Blick in seine Augen reicht, um zu sehen, was in seinem Kopf abgeht. Wir beide wissen längst, dass es hier um Leben und Tod geht. Fayes Leben …

Als wir das Revier erreichen und die Tür aufstoßen, empfängt uns ein ausgewachsenes Chaos. Akten befinden sich zerrissen am Boden, die hässlichen Gardinen liegen ebenfalls auf dem Holz. Ein Wasserglas ruht zersprungen inmitten der Blätter. Jemand hat hier ordentlich für Radau gesorgt und es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder Sawyer war es oder Logan. Von beiden fehlt jede Spur.

»Wo zur Hölle sind Faye und Emily?«, fluche ich und versuche, mir mögliche Szenarien auszumalen. Aber Scheiße, das Herz donnert mir bis zum Hals, und dieses Mal ist nicht das Koks dafür verantwortlich, sondern meine Angst. Angst davor, dass ihnen etwas passiert sein könnte. Dass ihr etwas passiert sein könnte.

»Wenn Sawyer Faye irgendwas angetan hat, werde ich ihn umbringen«, murmelt Lucien und tritt die losen Zettel zur Seite.

»Jungs, kommt mal her!« Kelly ruft uns nach draußen, und als wir sie neben dem Revier entdecken, deutet sie mit dem Lauf der Flinte zu Boden. »Sieht nach einem Kampf aus. Hier ist überall Blut.«

»Fuck!«, donnere ich und raufe mir die Haare. Atmen. Ich muss atmen. Aber Scheiße, ich kann nicht. Was, wenn es ihr Blut ist? Die Spur zieht sich über die Hauptstraße, doch das meiste davon befindet sich neben dem Revier am Waldrand. Eine Lache so groß, dass der dazugehörige Körper kaum noch am Leben sein kann. Wenn man so viel Blut verloren hat, ist die Chance gleich null.

»Was machen wir jetzt?« Lucien schnippt seine Zigarette zu Boden und muss sie nicht einmal austreten, weil sie zischend in der Blutlache landet. In der Blutlache, die jedem gehören könnte. Sawyer, meinem besten Freund. Logan, meinem unbiologischen Bruder. Oder Faye. Der Frau, die gerade dabei ist, sich mein verdammtes Herz zu krallen.

»Ihr checkt die Kirche! Ich gehe zu Oscar und frage ihn, ob er etwas gesehen hat!« Kelly stürmt Richtung Ortseingang, während Lucien und ich zurück zum Fellows rennen und anschließend die Kirche ansteuern. Und mit jedem Schritt bete ich zu einem Gott, der diesen Ort schon vor Jahrzehnten verlassen hat. Sie müssen am Leben sein. Sie müssen einfach. Denn wenn nicht … wenn einem von ihnen etwas passiert sein sollte, wird es mein Ende sein.


ZWANZIG
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FAYE


Das Erste, das mich empfängt, als ich zu mir komme, ist der Geruch von Leder und Meer. Eine Kombination, die sich nachhaltig in den Teil meines Gedächtnisses gebrannt hat, der nicht zerbrochen und irreparabel zerstört ist.

»Es tut mir so leid, Faye.« Eine Stimme dringt durch die Watte des Schwindels, die mich umgibt. Ich weiß sofort, wessen Arme mich halten, welche Jacke über meinen Schultern hängt und in wessen Schoß ich liege. Ich will rennen, will so viel Abstand wie möglich zu Sawyer aufbauen, weil mich seine Hände heute Abend so sehr verletzt haben. Jetzt sind es eben diese Hände, die durch mein Haar streicheln und mir das Gefühl geben, nicht vollkommen allein und verloren zu sein. Also lasse ich es zu, auch wenn es von meiner Schwäche zeugt.

»Sawyer«, krächze ich. Ich hasse ihn noch immer für das, was er mir angetan hat, aber ich bekomme es nicht auf die Reihe, mich gegen den Sog zu wehren, der mich dichter an ihn zieht. Ich schlage müde die Lider auf, blinzle gegen den Schleier vor meinen Augen an und merke erst jetzt, dass wir uns bewegen. Trägt er mich? Nein, sonst könnte ich wohl kaum auf seinem Schoß liegen.

»Wo sind wir?« Ich will mich aufsetzen, aber meine Gliedmaßen scheinen den Befehl meines Gehirns einfach zu ignorieren und bleiben starr. Immerhin verstehe ich jetzt, woher die Bewegung kommt. Wir fahren.

»Alles wird gut, Faye. Dir wird niemand mehr wehtun.«

Und was ist mit dir, Sawyer? Wirst du mir wirklich nie wieder wehtun? Gott, ich will so naiv sein und daran glauben, weil deine Umarmungen schöner sind als Sonnenschein nach einem verregneten Herbsttag, aber wie könnte ich?

Ich drehe mich auf den Rücken, werde bei der kleinsten Regung von Schmerzen überrollt, und starre ihn an. Über uns das funkelnde, wunderschöne Firmament.

»Wir zwei unter den Sternen«, flüstere ich und muss husten. Sawyer schließt die Augen, scheint es nicht zu ertragen, mich anzusehen. Aber seine Finger hören nicht auf, durch mein Haar zu fahren. Kalter Wind streichelt über meinen Nacken und lässt mich erzittern, trotz seiner Lederjacke, die über mir liegt. »Könnte fast ein Date sein, was?« Ich schicke ein müdes Lächeln auf meine Lippen und schmecke im selben Moment Blut. Mein Blut! Bilder von Emily, die schluchzend im Waldboden lag, tauchen vor mir auf. Von diesem Kerl, der mich gegen seinen Pick-up stieß und mich anschließend über den Asphalt schleifte, als wäre ich ein toter Kadaver, den er von der Straße räumen will.

Sie haben mich gefunden.

Wer auch immer hinter mir her ist, hat mich gefunden.

Und wir befinden uns auf dessen Pick-up, auf dem Weg sonst wohin.

»Faye …« Sawyer öffnet die Augen, legt seine Hand an meine Wange, und für einen winzigen Augenblick glaube ich, dass wir in unserer Beziehung einen Durchbruch erreichen könnten. Dass er mir endlich vertraut und ich ihm vertrauen kann. Aber das wäre nicht nur naiv, sondern dämlich, also schraube ich meine Hoffnungen herunter.

»Du solltest dich ausruhen.« Ausruhen? Das ist es, was er mir sagen will? Etwas Nasses lenkt meine Aufmerksamkeit von der Enttäuschung in meiner Brust fort. Ich taste um mich, und als ich meine Finger betrachte, sind sie ebenfalls voller Blut. Augenblicklich mobilisiere ich meine letzte Kraft, drehe mich zur Seite und schreie spitz auf. Neben uns auf der Ladefläche des Wagens liegt der Mann, der mir wehgetan hat. Ich erkenne ihn lediglich an der Kleidung und an den fettigen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden trägt. Sein Gesicht ist dermaßen zerschossen, dass man ihn kaum identifizieren kann. Selbst in der Dunkelheit der Nacht kann ich das offenliegende Fleisch sehen, von dem ein metallischer Geruch ausgeht. Hätte ich die Kraft dazu, würde ich mich jetzt vermutlich übergeben. Ich habe noch nie eine echte Leiche gesehen. Noch nie einen toten Körper, der keine Seele mehr besitzt.

Doch, hast du.

Aber du weigerst dich noch immer, die Erinnerung daran richtig zuzulassen.

»O mein Gott«, schluchze ich und vergrabe mein Gesicht wieder in Sawyers Schoß. »Er ist tot. Was ist passiert? Warst du … warst du das?«

»Ich sagte ja, dir wird niemand mehr wehtun. Mehr zählt nicht, Faye.«

Ich weiß, dass er mich nur beruhigen will, aber es funktioniert leider Gottes nicht. Dieser Mann war nur ein Handlanger, ein Zwischenmann. Er ist nicht derjenige, der mich will, das hat er mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, bevor er mich ausgeknockt hat. Das Ruckeln stoppt, als der Pick-up vor der schäbigen Kirche anhält, unter der Emily und ich die letzte Woche verbracht haben.

»Wer fährt den Wagen?«, schluchze ich. »Und wo ist Emily?« Was ist in der Zeit, in der ich weggetreten war, passiert? Das Letzte, was ich weiß, ist, wie ich auf dieser Plane zusammengesackt bin. Dann war alles schwarz.

Eine Tür wird aufgerissen und meine Frage beantwortet sich von selbst. »Rein in die verdammte Kirche! Ihr alle!« Logan, der sonst immer so charmant und freundlich klingt und jeder Frau ein Lächeln aufs Gesicht zaubert, ist wie ausgewechselt. Er stellt sich an die Ladefläche des Wagens, zieht den Kerl unter höchster Kraftaufwendung auf den Boden und zerrt ihn wie einen alten Lappen Richtung Kirche, deren Umrisse angsteinflößend und dunkel in den nächtlichen Himmel ragen. Hinter den Buntglasfenstern lauert nichts als Dunkelheit, bis Logan im Inneren weiße, bereits halb heruntergebrannte Kerzen anzündet, die das Setting nur noch einschüchternder machen. Die Flammen tanzen hinter den kaputten Fenstern, und ich will alles, aber nicht in diese gottlose Kirche gehen. Es ist der letzte Ort, an dem ich gerade sein will.

Als eine weitere Tür geöffnet wird und Emily in meinem Sichtfeld erscheint, will ich so vieles sagen. Ich will sie fragen, ob es ihr gut geht, ob sie Schmerzen hat, aber sie hat nicht einmal einen kurzweiligen Blick für mich übrig. Mit gesenktem Kopf geht sie auf die Kirche zu, während Sawyer von der Ladefläche steigt und mir seine Hand hinhält. Ich greife danach, will aufstehen, aber die Schmerzen sind zu stark. Sowohl innerlich als auch äußerlich.

»Ich kann nicht«, murmle ich. »Ich kann nicht aufstehen.«

Sekunden später spüre ich seine Arme unter meinem geschwächten Körper, und als er mich von der Ladefläche gehoben hat, kralle ich mich im Stoff seines Shirts fest. Halt. Ich brauche Halt, auch wenn er es war, der mich gerade losgelassen hat, als ich am Abgrund stand. Schwach sinke ich an seine Brust, höre seinen starken Herzschlag an meiner Wange und weine still in die Fasern, die so sehr nach ihm riechen. »Denk ja nicht, dass ich dir verziehen habe. Ich kann nur nicht selbst laufen«, versuche ich mich an einem schwachen Witz.

Bilde ich es mir nur ein oder höre ich ein Schmunzeln? Sawyer schmunzelt? Der Mann, der niemals lacht?

»Du sollst mir auch nicht verzeihen, Faye. Hast du das immer noch nicht verstanden?« Ein trauriger Schleier legt sich über seine Worte, während er mich zu der kerzenbeleuchteten Kirche trägt.

Mit jedem Meter schmerzt mein Körper, als hätte man ihn erst verprügelt und dann in einem See versenkt. Ich bin es so leid, zu schwimmen. So leid, zu kämpfen. Ich will nichts mehr davon spüren, also lasse ich los und treibe davon. Weiter und weiter Richtung Grund. Das Einzige, was mich noch davon abhält, wirklich aufzugeben, ist der Gedanke an meinen Bruder. Scotty hat in den letzten Monaten so viel Leid erfahren, ich kann ihm nicht zumuten, dass die Last auf seinen Schultern noch schwerer wird.

Sobald Sawyer mich durch die heruntergekommene Kirche getragen hat, legt er mich in der vordersten Reihe auf die Sitzbank. Ich sinke auf das Holz, das von Würmern zerfressen ist, und halte nach Emily Ausschau. Sie steht in der Ecke der Kirche unter dem Bild der Maria und weicht noch immer meinen Blicken aus. Da gibt es so vieles, was wir klären müssen. Zum Beispiel was sie mitten in der Nacht vor dem Revier gemacht hat, und woher dieser Mann ihren und meinen Namen kannte. Es gibt in diesem Universum keine Erklärung dafür, die mir nicht den Boden unter den Füßen entreißen wird, da bin ich mir sicher, aber mir bleibt keine andere Wahl, als es herauszufinden, oder? Schließlich kann ich meinem Kopf nicht befehlen, auf Knopfdruck Dinge zu vergessen, an die ich mich nicht erinnern will. Ich wünschte, es wäre so leicht.

Sawyer hat sich von mir entfernt, und ich vermisse ihn furchtbar, auch wenn ich ihn nach allem nicht vermissen sollte. »Wer war dieser Wichser und was wollte er von Faye?«

Logan läuft wie ein wild gewordenes Tier, das von Tollwut befallen ist, am Altar vorbei. Hin und zurück. Hin und zurück. Sein Blick zu Boden gerichtet, das Gewehr auf seiner Schulter, bereit zum Einsatz. »Die wichtigere Frage ist doch, wieso, zum gottlosen Teufel, du einen meiner wichtigsten Lieferanten erschossen hast!« Seine Fassade bricht endgültig.

Mein Blick landet auf der Leiche des Mannes, der mich seinem Boss ausliefern wollte. Von welchem Boss hat er gesprochen? Gibt es ein Indiz, das ich übersehe? Ein offensichtliches Detail, das mir nahezu ins Gesicht springt? Ich fahre mit den kalten Fingern über die hölzerne Bank, will mich an ihr nach oben drücken, aber ich habe die Kraft eines Säuglings.

Logan bückt sich, hebt den toten Kerl am Kragen seiner braunen Jacke ein Stück an und präsentiert uns diesen leblosen Batzen Fleisch, der bald anfangen wird zu verwesen. Sicherlich bilde ich mir diesen stechenden Geruch nur ein. So schnell geht das nicht, oder? Auf der anderen Seite weiß ich nicht, wie lange ich weggetreten war. Es könnten bereits Stunden vergangen sein.

»Dieser Wichser war meinetwegen hier, Sawyer. Auf diesem Scheiß-Pick-up befindet sich Kokain im Wert von einhunderttausend kanadischen Dollar. Und du hast nichts Besseres zu tun, als ihn neben meinem Revier zu erschießen? Hast du sie eigentlich noch alle?«

Der tote Körper des Mannes kippt zur Seite, als Logan ihn loslässt, und schlägt dumpf am Betonboden der Kirche auf. Gern würde ich sagen, dass Logan einfach nur ein bisschen Dampf ablassen will, aber als er beginnt, wild mit dem Gewehr herumzufuchteln, schnürt sich meine Luftröhre zu. Als läge ein Band um sie, das sich langsam zuzieht.

Ich will mich aufsetzen, will etwas sagen, die Situation entschärfen, aber ich bin einfach zu schwach, verschmelze mit der löchrigen Sitzbank, die sicher schon seit Jahrzehnten nicht mehr zum Beten genutzt wurde. In diesen vier steinernen Wänden gibt es keinen Glauben mehr, stattdessen fühlt es sich an, als hätte der Teufel hier seine Residenz gefunden. Und während ich Logan mit der Knarre beobachte, frage ich mich, ob er vielleicht viel gefährlicher ist als ich angenommen habe.

»Dieser Penner hat Faye bewusstlos geschlagen. Ich würde ihm jederzeit wieder eine Kugel in die hässliche Visage jagen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Dein dreckiger Drogenlieferant interessiert mich einen Scheiß, Logan! Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich die ganze Wagenlieferung einfach angezündet und ihr grinsend beim Brennen zugesehen!« Sawyers Stimme gleicht einem tiefen Reibeisen und klingt in dieser hohen Kirche noch einschüchternder.

»Ich glaube, du hast immer noch nicht verstanden, wo du hier bist!« Logan verlässt den Altar, sein Blick starr auf Sawyer gerichtet. Ich spüre, wie sich die Anspannung in der Luft steigert. Spüre, wie sich die Moleküle verdichten. Dennoch bin ich machtlos und kann nicht verhindern, dass gleich einer der beiden hochgehen wird. Die Frage ist: Was werden sie dabei alles zerstören?

»Lass es mich, für alle, die etwas schwer von Begriff sind, zusammenfassen, okay?« Logan macht eine einladende Geste mit dem Lauf seiner Waffe. Wie ein Redner am Pult, der sich sicher sein will, dass man ihm zuhört. Selbst wenn ich wollte, würde ich mich nicht trauen, den Blick von ihm zu lösen.

»Ihr seid in mein beschissenes Zuhause gekommen. In mein Revier. Ihr seid meine Gäste, und Scheiße, niemand hat um euren Besuch gebeten. Ich will dich schon bluten sehen, seit du mit deiner großen Schnauze in Blackwater Mountain angekommen bist, aber Eden zuliebe habe ich mein Gewehr auf dem Rücken behalten, anstatt es dir in den dreckigen Arsch zu schieben! Hast du eine Ahnung, in welche Schwierigkeiten du nicht nur mich, sondern alle Leute hier gebracht hast? Sag mir, wieso ich dir nicht sofort den Scheißschädel einschlagen sollte, hm? Immerhin scheint dir nicht sonderlich viel an deinem Leben zu liegen.«

Die beiden stehen sich gegenüber, nur noch durch wenige Schritte getrennt. Ich taste erneut nach der Sitzbank, schiebe mich an dessen Rand heran und gleite anschließend zu Boden. Kühl empfängt mich der dreckige Beton.

»Was hindert dich daran?«, fragt Sawyer mit gebleckten Zähnen. Was zur Hölle soll das? Wird das hier ein alberner Schwanzvergleich? Wollen sie wissen, wer der bessere, gewalttätigere Mann ist? Alles hieran ist so was von lächerlich! Dieser Kerl hat nicht nur Emily wehgetan, sondern auch mir! Er wollte mich ausliefern! Gibt es nicht viel Wichtigeres zu besprechen? Zum Beispiel wer dieser Dreckskerl ist? War, korrigiere ich mich. Immerhin versifft der Typ jetzt den Boden zwischen dem Altar und der angsteinflößenden Orgel in der Ecke der Kirche. Dieses ganze Setting bereitet mir unsagbare Bauchschmerzen, und ich wünschte, ich hätte genug Energie, um die Kirche zu verlassen. Hier drin fühlt es sich an, als bekäme ich keine Luft.

»Was hindert dich daran, mir die Fresse einzuschlagen? Wenn du mich fragst, bist du derjenige, der Gift für diesen ganzen Scheißort ist! Du spielst dich als Cop und Hüter des Gesetzes auf, aber weißt du, was du in Wahrheit bist? Ein lächerlicher, von seinem Vater abgerichteter Bastard! Eden hat mir erzählt, was du als kleiner Junge durchmachen musstest, mir kommen echt die Tränen! Du schaffst es anscheinend nicht mal, die Frau zu befriedigen, die du ganz offensichtlich liebst. Also spielst du dich lieber als Sheriff auf, um dein hässliches Ego zu streicheln, und verseuchst den ganzen Wald mit diesem dreckigen Stoff! Großes Kino, Logan. Großes Kino!«

Seine Miene erstarrt, als hätte Sawyer mehr als einen wunden Punkt getroffen, und dann läuft das Fass endgültig über. Logan stürzt sich auf Sawyer, packt ihn am Hals und schleudert ihn so kraftvoll zu Boden, dass mir ein kläglicher Schrei entfährt.

»Aufhören!« Mit letzter Kraft schaffe ich es, mich näher an den Altar zu ziehen, aber zum Aufstehen fehlt mir noch immer die Energie. Logan verpasst Sawyer einen Tritt in die Rippen, und bevor er einen zweiten Treffer landen kann, hat Sawyer sich zur Seite gedreht, ist auf die Füße gesprungen und hat Logan einen Punch ins Gesicht verpasst. Blut spritzt aus seinem Mund, läuft über sein Kinn und macht sein folgendes Grinsen unfassbar einschüchternd. Seine weißen Zähne blutbenetzt, seine Augen zwei Meere aus brodelndem Hass.

»Hat es dir Spaß gemacht, der kleinen Ruby in ihrem Salon das Hirn rauszuficken, während ich euch beobachtet habe, ja?« Logan weicht Sawyers nächstem Schlag aus, schwingt das Gewehr und schlägt ihm damit ins Gesicht, während ich versuche, seine Worte zu verstehen.

Ruby.

Die Frau hinter dem Tresen.

Mein Blick rauscht zu Sawyer, und als wir einander ansehen, flackert Reue in seinen Augen auf. Er hat mit Ruby geschlafen. Wann? Wann hat er mit ihr geschlafen, und Scheiße, wieso fühlt es sich an, als würde er mir damit das Herz aus der Brust reißen? Tränen laufen über meine Wangen, die absolut fehl am Platz sind. Weder sind Sawyer und ich ein Paar noch spielt das hier im Moment eine wichtige Rolle. Dennoch kann ich nicht anders, als dem Schmerz Raum zu geben und innezuhalten. Ich kauere auf dem dreckigen Boden in dem Kleid der Frau, die Sawyer gefickt hat. Während er mich hier unten eingesperrt hat, als wäre ich eine Gefahr.

Logan nutzt Sawyers unachtsamen Moment aus und stößt ihn so hart zurück, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten kann und dem gigantischen Instrument neben dem Altar entgegentaumelt. Eine alte, rankenbewachsene Orgel, die gruselige Töne von sich gibt, als Sawyer mit dem Rücken gegen sie knallt. Staub wirbelt in die kerzenbeleuchtete Luft, der sich sicher schon seit Jahren dort gesammelt hat.

»Sag mir, Sawyer«, knurrt Logan. »Hat es dir Spaß gemacht, in ihrer Fotze zu stecken und zu wissen, dass sie dich nur benutzt, um einen anderen aus dem Schädel zu bekommen? Nämlich mich?« Logan holt aus, verpasst ihm mit dem Lauf der Waffe einen weiteren Schlag, dieses Mal direkt in den Magen. Meine Sicht ist verschwommen und ich kann nur noch die Konturen der beiden Männer sehen, die kurz davorstehen, sich die Lichter auszupusten. Mein Herz tut weh und jeder Atemzug gleicht einem unheimlichen Kraftakt.

»Und dir?«, entgegnet Sawyer speiend. Er holt aus und tritt Logan so derb gegen das Knie, dass er zur Seite knickt und gegen den steinernen Altar taumelt. Anschließend springt er von der Orgel hinunter und stürzt sich auf ihn. »Hat es dir Spaß gemacht, deinem Freund eine verfickte Line anzubieten, obwohl er seit Jahren clean ist? Macht es dir Spaß, ihn wieder in den erbärmlichen Junkie zu verwandeln, der er war, als ich ihn kennengelernt habe? Wieso? Damit er wieder zu euch Irren passt?« Noch mehr Blut spritzt, als Sawyer Logan die Faust ins Gesicht drescht. Als Antwort drückt Logan ihm den Lauf seines Gewehrs gegen die Brust und treibt diese dämliche Schlägerei damit auf den Höhepunkt.

»Noch ein Scheißwort aus deinem verlogenen Mund und ich drück ab.«

»Na los, tu es!« Sawyer macht nicht den Eindruck, als hätte er Angst vor ihm, dabei sollte er es!

»Hört auf, verdammt!« Erleichterung durchspült mich, als ich Edens Stimme höre, die sich durch die Kirche schneidet. Die beiden Männer verharren am Altar und sind nicht bereit, voneinander abzulassen. »Nimm das Gewehr runter, Logan.« Eden marschiert auf sie zu, während ich nach Lucien Ausschau halte. Er betritt Sekunden später die Kirche und erstarrt zu Eis, als er mich am Boden entdeckt. Ich schluchze heftig auf und lasse mich gegen ihn fallen, sobald er vor mir kniet. Das Gesicht vergrabe ich an seinem Hals, während ich meine Nägel in sein Shirt jage. Vor wenigen Stunden war meine größte Sorge noch, dass die Männer mich kein zweites Mal würden kommen lassen. Wie konnte alles so schnell eskalieren? Mein Leben ist inzwischen eine Aneinanderreihung von Tragödien. Und Tragödien enden nie mit einem Happy End.

»Lucien.«

»Hey, Chaplin. Was ist hier los? Wer hat dir das angetan?«

»Ich kann nicht … Ich kann nicht …«

Ich klammere mich an Lucien und beobachte derweil, wie Eden sich zwischen Logan und Sawyer stellt. Ein Mann, der für seine Vergangenheit steht, der andere für seine Gegenwart. Ob er inzwischen von seinem Trip endgültig runter ist? Ich wünschte, er würde mich ansehen, damit ich in seinen Augen selbst nach der Antwort suchen kann.

»Was zum Teufel soll das?«, fährt er die beiden an. »Wollt ihr euch etwa umbringen?«

Sawyer taumelt, vom Kampf sichtlich mitgenommen, zurück. Und als er die Kirche scannt und Emily noch immer in der Ecke kauernd vorfindet, stürmt er auf sie zu. »Du!« Er packt sie grob und schleudert sie gegen die Wand. »Was war das für ein Kerl?«

»Scheiße, sagt uns endlich, was hier abgeht!« Lucien drückt mir einen Kuss auf die Schläfe, bevor er mich loslässt. Alle lassen mich los. Alle lassen mich fallen. Ich bin allein, vollkommen allein. Sawyer hat mit Ruby geschlafen und mir körperlich wehgetan. Eden sieht mich nicht an und Lucien … Er lässt mich einfach so los, als könne ich ohne ihn aufrecht sitzen bleiben. Im Augenblick bräuchte ich jeden Einzelnen von ihnen und doch habe ich nichts.

»Ja, Emily. Sag uns, was hier abgeht«, zischt Sawyer, greift in ihr schwarzes Haar und zieht ihren Kopf zurück, bis ihr ein weiterer Schmerzensschrei entfährt, weil er ihren Hals derart überstreckt.

»Ich … ich wollte das alles nicht. Das müsst ihr mir glauben! Du … du musst mir glauben!« Damit sieht sie mich an. So viel Schuld in ihren blauen Augen, so viel Angst in ihren weichen Zügen.

»Was hast du getan?« Lucien leistet Sawyer am Fenster Gesellschaft und übernimmt seinen Posten. Seine Hand auf ihrem Kehlkopf, sein Zorn alles umfassend. Und ich schreite nicht ein, weil mir meine Intuition sagt, dass sie mich verraten hat.

»Was sie getan hat?« Sawyer spuckt neben ihr auf den Beton. »Sie hat uns die ganze Zeit verarscht, habe ich recht? Ich wusste von Anfang an, dass man dir nicht trauen kann, du dreckige Hure.«

»Ich hatte keine Wahl«, erwidert sie schluckend. Derweil überwinde ich die Schwäche meines nutzlosen Körpers, stemme mich auf und torkle auf sie zu. Ich greife nach Luciens Hand, ziehe sie von ihrem dünnen Hals weg und stelle mich leicht wankend vor sie. Zum ersten Mal in meinem Leben verspüre ich den Wunsch, jemandem, den ich liebe, wirklich wehzutun.

»Sieh mich an, Em.«

Sie wendet den Blick ab, aber so leicht lasse ich sie nicht davonkommen.

»Sieh mich gefälligst an und sag mir, dass es nicht wahr ist. Sag mir, dass du diese Typen nicht zu uns geführt hast. Dass diese Männer nur aus Zufall ins Coldmind kamen, kurz nachdem du bei uns aufgetaucht bist …«

»Scheiße, was?« Lucien will sich wieder auf sie stürzen, aber ich lege ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zu stoppen. Das hier ist mein Kampf, nicht seiner. Es ist an der Zeit, dass ich meine Kriege selbst in die Hand nehme, anstatt die Schlacht anderen zu überlassen. Anschließend wende ich mich wieder Emily zu. Der Frau, mit der ich alles geteilt habe. Meine Träume, mein Leben, mein Bett, mein verkrüppeltes Herz, das kaum noch zum Lieben in der Lage ist. Ich habe sie in das Leben meines Bruders gelassen, und das ist, wie es enden soll? Das ist das Finale meiner Tragödie?

»Als ich im Krankenhaus war … ich … ich …« Die Tränen laufen schnell über ihre Wangen, aber Mitleid empfinde ich keines.

»Hör auf zu stottern oder ich vergesse mich«, warnt Sawyer, der sich unentwegt von links nach rechts bewegt. Seine Schritte hallen in der Kirche wider.

Logan wischt sich derweil das Blut vom Kinn und lehnt sich gegen die Orgel, auch er hat bei der Schlägerei ordentlich einstecken müssen.

»Als ich im Krankenhaus wach wurde und die Polizei mit ihrer Befragung durch war, kamen zwei Männer zu mir ins Zimmer, die nicht zu den Cops gehört haben. Sie haben mir so eine Angst eingejagt, Faye.« Nicht nur ihre dünne Stimme zittert, sondern ihr ganzer Leib.

»Und was wollten sie von dir?«, frage ich so ruhig, wie es die momentane Situation zulässt. Weil sie nicht antwortet, reißt meine Geduld innerhalb von Sekunden. »WAS WOLLTEN SIE?«

»Sie wollten, dass ich ihnen helfe, dich zu finden. Wenn ich … wenn ich entlassen werde, sollte ich sie zu dir führen. Es tut mir so leid, Faye. So, so leid.« Das Gefühl, als meine flache Hand auf ihrer Wange landet, befriedigt mich, obwohl ich alles andere als Befriedigung empfinden sollte. Und doch genieße ich das schmerzhafte Prickeln meiner Handinnenfläche viel zu sehr. Zum ersten Mal verstehe ich, wieso Sawyer das Boxen so wichtig ist. Es ist sein Ventil. Seine Art, mit den Gedanken und Gefühlen klarzukommen, die einen niederringen.

»Faye, Baby.«

»Nenn mich nicht so, verdammt!«, brülle ich sie an. Meine Hand gleitet zitternd von ihrer tränennassen Wange.

»Diese Typen waren gefährlich. Sie haben mir gedroht, dass ich das Krankenhaus nicht lebend verlassen würde, wenn ich nicht auf den Deal eingehe. Ich hatte nur eine Aufgabe: Sie haben mir ein Handy gegeben, und ich sollte immer dafür sorgen, dass es angeschaltet und bei mir bleibt. Mehr sollte ich nicht tun. Es tut mir so leid. Ich wollte das alles nie. Ich wollte nie, dass dir etwas passiert. Ich wollte nie, dass sie dich finden, aber ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Immerhin wusste ich noch nicht einmal, ob du noch lebst!« Ein tiefer Schluchzer überkommt sie. »Als ich dann entlassen wurde und mir deine Mutter sagte, dass du bei ihr warst, sind bei mir die Sicherungen durchgebrannt. Du hast mich nicht im Krankenhaus besucht, Faye!«

»Weil ich nicht wusste, wo du warst!«, schreie ich sie an. Sicherlich wird bald der ganze Ort wissen, was hier vor sich geht. Es dauert bestimmt nicht lange, bis wir die ersten Zuschauer haben. »Du hättest die Polizei verständigen können! Du hättest …« Mir fehlen die Worte, weil mich die erste Liebe meines Lebens diesen Männern ans Messer geliefert hat, ohne mit den Wimpern zu zucken. »Du hättest einen Weg gefunden.«

»Mein Kopf war so voll, Faye. Als ich dich endlich gefunden und in diesem Keller mit den Männern gesehen habe … da hast du mir das Herz gebrochen. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles andere und das weißt du! Aber du liebst mich nicht mehr, habe ich recht? Du siehst mich nicht mehr an, wie du mich früher angesehen hast.«

»Und deshalb riskierst du ihr Leben? Was für einen lächerlichen Bullshit hören wir uns da eigentlich an?« Eden schafft es, mich von Emily wegzuziehen, um meinen Platz einzunehmen. Ich wische meine Tränen nicht fort, lasse ihnen freien Lauf. Emily soll sehen, was sie mir angetan hat. Was ihr Verrat zerstört hat. Das letzte bisschen Liebe, das noch zwischen uns existiert hat, ist jetzt endgültig gestorben.

»Es stimmt! Ich liebe sie mehr als alles. Nur deshalb habe ich euch mein Handy gegeben, als ihr wolltet, dass wir die Telefone im Coldmind zurücklassen. Ich hätte auch einfach so tun können, als hätte ich keines bei mir! Aber ich habe es euch gegeben, weil ich eingesehen habe, dass ich das nicht kann. Dass ich nicht zulassen kann, dass Faye etwas passiert. Heute Abend … das war alles nur ein schrecklicher Zufall! Ich wollte Luft schnappen und bin losgelaufen ohne Ziel. Auf einmal war dieser Kerl da und hat mich erkannt … bitte …«

Sawyer tritt hinter mich, doch als er mich anfassen will, weiche ich zur Seite. Ich kann ihn gerade weder ansehen noch anfassen. Liegt es wirklich nur daran, dass er mit einer anderen geschlafen hat? Oder kehrt die Wut darauf, dass er mich gegen meinen Willen geschnitten hat, zurück? Alles überfordert mich, stürzt über mir ein, aber am meisten ist es der Verrat, der mich zu Boden drückt und mir die Luft abschnürt.

»Wer sind diese Männer? Was wollen sie von Faye?« Ich suche Trost in Edens schöner Stimme. Sie umgibt mich wie ein Kleid aus Zärtlichkeit, obwohl er mich nicht einmal berührt. Flüchtig sehen wir einander an, und ich könnte schwören, dass sich die Reue in seinen Augen nie wieder vertreiben lassen wird. Er hasst sich für das, was er im Fellows zugelassen hat. Ich hingegen kann ihn nicht hassen, aber es ist, als würde er mir nicht glauben. Als würde er sich selbst geißeln, indem er sich von mir fernhält.

»Sie haben mir nicht viel gesagt, das müsst ihr mir glauben. Sie haben keinen Namen genannt, aber ich glaube, dass der Dealer, den Faye erschlagen hat, sein Sohn war. Sie haben so etwas in der Art durchsickern lassen. Haben gesagt, dass man ihrem Boss nie etwas wegnimmt, ohne mit den entsprechenden Konsequenzen zu leben.« Vehement versuche ich, ihre Worte zu realisieren, aber mein Hirn scheint nicht mehr intakt zu sein.

»Scheiße, ihr verarscht mich doch, oder?« Logan hat sein Gewehr inzwischen auf der gigantischen Orgel abgelegt, aber etwas in seiner Stimme sagt mir, dass er kurz davorsteht, es wieder in die Hand zu nehmen und wild um sich zu ballern. »Sagt mir nicht, dass eure kleine Freundin den Sohn vom verschissenen Ghost auf dem Gewissen hat!« Er fährt sich durch das blonde Haar und das folgende Grinsen auf seinem Gesicht ist an Wahnsinn kaum zu überbieten. In diesem Zustand möchte ich nicht mit ihm allein in einem Raum sein.

»Zur Hölle mit euch! Ihr seid auf der Flucht vor dem verdammten Ghost und taucht ausgerechnet bei mir unter?« Wären die Fenster nicht längst zersprungen, würden sie spätestens jetzt unter der Wucht seiner Worte splittern und zu Boden rieseln.

»Wovon redest du, Logan?« Eden will seinem Freund die Hand auf die Schulter legen, aber er dreht sich in letzter Sekunde weg und tritt so hart gegen die Orgel, dass mich der Krach zusammenfahren lässt.

»Wovon ich rede? Sagt nicht, ihr habt noch nie etwas vom Ghost of Seattle gehört? Dieser Kerl beherrscht alles. Die komplette Westküste von Kanada bis nach Mexiko. Dieser Typ hat überall seine Hände im Spiel. Ü-b-e-r-a-l-l. Er beherrscht den Drogenhandel, den Waffenhandel und den verfickten Menschenhandel gleich mit!« Er marschiert auf die Leiche neben dem Altar zu, dreht sie auf den Rücken und deutet auf das zerschossene Gesicht dieses bulligen Widerlings. Ich erinnere mich bildhaft an jede Furche in seiner nun kaputten Fresse.

»Das hier ist Spike. Einer seiner Männer. Ein Mittelsmann, der Stoff für den Ghost nach Kanada bringt. Ich lagere den Scheiß für ihn. Kapiert ihr, was ich euch sagen will? Ich arbeite für den Mann, vor dem ihr flieht! Das hier ist doch die reinste Freakshow!«

»Aber was bedeutet das alles?«, frage ich wispernd, kaum in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. Dieser Tag war ein Desaster und ich bin vollkommen hinüber, will nur noch weg. Weg von diesem Ort, von diesen Menschen, weg von mir selbst.

»Was das bedeutet? Dass ihr euch den einzigen Menschen zum Feind gemacht habt, den niemand – wirklich niemand – zum Feind haben will, der bei klarem Verstand ist!«

»Der Dealer war also der Sohn von diesem Ghost?«, hakt Eden nach.

»Ja«, schluchzt Emily.

Ich vermeide es, sie noch einmal anzusehen. Ich kann ihr Gesicht nicht mehr ertragen, genauso wenig wie ihre Stimme oder ihren Geruch. Alles an ihr verbrennt mich und ich muss mich zusammenreißen, ihr nicht wirklich wehzutun. Mich ein zweites Mal in meinem Leben zu vergessen und Dinge zu tun, die ich nicht rückgängig machen kann.

»Was weiß man noch über diesen Kerl? Außer dass er den Untergrund beherrscht?«, fragt Sawyer scharf.

»Man weiß kaum etwas über ihn als Person. Der Ghost ist genau das, was sein Name sagt. Ein Geist. Keiner kennt seinen richtigen Namen, außer der innere Kreis. Keiner weiß, wie alt er ist, wo in Seattle er wohnt, und wie er aussieht, weiß auch niemand. Er lässt sich niemals selbst blicken, sondern schickt immer seine menschlichen Rottweiler vor. Alles, was man weiß, ist folgendes: Niemand legt sich mit ihm an. Niemand nimmt ihm etwas weg, das ihm gehört. Und niemand kommt auf die verdammte Idee, seinen Scheißsohn zu töten! Hast du so eine Todessehnsucht, Kleine?«

»Es war ein Unfall«, verteidige ich mich, auch wenn es nicht stimmt. Ein Unfall wäre es gewesen, wenn er auf die Straße gerannt wäre und ich ihn überfahren hätte. Aber ich habe den Stein vorsätzlich in die Hand genommen und zugeschlagen.

»Was machen wir jetzt?«, will Lucien wissen.

»Wir?« Logan lacht freudlos auf. »Wir machen gar nichts. Ihr verpisst euch aus Blackwater Mountain und zwar noch heute Nacht! Vor mir liegt einer von seinen Leuten, und Scheiße, ich muss mir eine verdammt gute Story überlegen, wie ich dem Ghost erkläre, dass sein Lieferant drei Kugeln in seinem fettigen Körper hat!«

»Du schickst uns fort?« Ich wende mich Logan zu, der mich vorhin im Fellows vor Sawyer beschützt hat. Der Mann, der Edens Familie ist. Aber in seinen sonst so strahlend blauen Augen ist ein Tsunami an Hass ausgebrochen, der jedem Einzelnen von uns gilt.

»Tut mir leid, Kleine. Aber wenn die Story wirklich stimmt und du die Höllenbrut vom Ghost auf dem Gewissen hast, dann habt ihr euch das denkbar schlechteste Versteck dieser Welt ausgesucht. Sie hätten euch immer gefunden. Seine Leute gehen hier ein und aus. Ihr verschwindet heute Nacht. Und wenn ich morgen aufwache und ihr seid immer noch hier, muss ich andere Methoden anwenden, um euch loszuwerden. Ich war wirklich ein guter Gastgeber, aber ihr habt heute Nacht mehr als eine Grenze überschritten.«

Mit diesen Worten stiefelt Logan aus der Kirche. Edens Blick kreuzt meinen, und ich weiß, dass er mich in den Arm nehmen will. Stattdessen folgt er seinem Freund nach draußen. Zurück bleiben Lucien, Sawyer, Emily und ich. Und die Wahrheit, die so bitter und hart ist, dass ich innerlich verglühe.

Ich habe mich mit dem wahren Teufel angelegt.


EINUNDZWANZIG
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»Logan, warte!« Ich lasse die anderen in der Kirche zurück und nutze den Moment, um mich zu sammeln und zu verstehen, was gerade passiert ist. Die Wirkung des Kokains hat komplett nachgelassen, das schlechte Gewissen Faye gegenüber hingegen bauscht sich von Sekunde zu Sekunde weiter auf. Ich habe es ruiniert. Alles. Und jetzt schweben Menschen in Gefahr, für die ich ohne mit der Wimper zu zucken sterben würde. Ich habe uns hergebracht und Faye versprochen, dass sie hier sicher sein wird.

»Logan, Herrgott! Bleib endlich stehen!«

Mein Freund stiefelt wutentbrannt auf den schwarzen Pick-up zu, der verlassen vor der Kirche steht.

»Ich wusste nicht, dass wir euch in Gefahr bringen würden! Sonst wären wir niemals hergekommen!«

»Denkst du, es geht mir nur darum, Eden?« Logan lehnt sich gegen die schwarze Karosserie, fährt sich mit einer Hand über den Mund und anschließend durch sein Haar. Blut klebt überall in seinem Gesicht, und ich kann mir vorstellen, wie schmerzhaft Sawyers Schläge gewesen sein müssen. Seine Hiebe könnten einen Kerl, der weniger abkann, stundenlang ausknocken. Aber Logan ist anders. Logan weiß, wie es ist, von seinem eigenen Vater durch den verdammten Wald gejagt zu werden wie ein Tier. Wie es ist, von ihm bis aufs Blut verprügelt zu werden. Mehr als einmal lag er keuchend und halb bewusstlos in den Wäldern, als ich ihn gefunden habe. Und doch ist er jedes Mal wieder aufgestanden und hat einfach weitergemacht, weil Aufgeben für die Craves keine Option ist. Auch wenn es sie komplett zerstört hat und die Schäden nie wieder gekittet werden können.

»Wieso? Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du clean bist, Eden?«, fährt er mich an und verpasst dem Wagen einen Tritt in die Seitentür. Anschließend geht er auf die Ladefläche zu, hebt die blutüberströmte Plane an und schnappt sich eines der Pakete, die darunter liegen. Die ganze Fläche ist voll mit abgepacktem Kokain. »Das ist es, was ich bin. Das ist es, was ich tue. Ich bin kein guter Mensch, Eden, und das weißt du! Weil du dabei warst, als ich meine Menschlichkeit in diesen Wäldern verloren habe! Aber Scheiße, ich bin deshalb kein Monster, das seinem Freund eine Line anbietet, obwohl er clean ist!« Er feuert das Päckchen zurück auf die Ladefläche, während ich das Zeug wie hypnotisiert anstarre. »Ich hätte es niemals gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass du von dem Stoff runter bist. Ich wollte doch nicht, dass du rückfällig wirst!«

»Ich bin nicht rückfällig«, widerspreche ich ihm, kann den Blick aber dennoch nicht von dem Kokain lassen. Es wäre so leicht. Ich müsste nur eines dieser Pakete an mich nehmen, es aufreißen und mir das Scheißzeug aufs Zahnfleisch reiben. Dann würden die Stimmen in meinem Kopf endlich aufhören, mich dermaßen zu quälen. Dann wäre es mir egal, dass ich nicht nur meine Freunde und Faye in Gefahr gebracht habe, sondern auch meine zweite Familie. Es ist so viel leichter, nicht zu denken. So viel erträglicher, nicht zu fühlen. Die Lösung ist so nah, und doch weiß ich, dass ich nicht den leichten Weg gehen darf. Nicht nach allem, was wir gerade in der Kirche von Emily erfahren haben. Sie hat uns alle verarscht und mit unseren Leben gepokert, als wäre das hier ein lächerliches Spiel. Am liebsten würde ich sie in den Wald jagen und den Wölfen überlassen, damit sie sich darum kümmern können.

»Hey!« Logan schiebt mich von dem Pick-up weg und baut sich zwischen mir und dem Stoff auf. Anschließend landet seine Hand in meinem Nacken und seine Stirn an meiner. Und in diesem Augenblick bin ich wieder der kleine Junge von damals. Das Opfer seines Vaters, das die Drogen brauchte, um überhaupt atmen zu können. Jede Nacht, wenn mein Vater betrunken nach Hause kam, wollte ich mich in Luft auflösen und aufhören zu existieren. »Du bist stärker als das. Du bist stärker als ich. Das warst du schon immer. Und ich werde nicht dabei zusehen, wie du meinetwegen wieder im Sumpf landest.«

»Werde ich nicht«, versichere ich ihm, glaube mir aber selbst kein einziges Wort. Wie kann ich mir sicher sein? Wenige Tage in meiner Heimat haben gereicht, um mich wieder schwach zu machen. Was sagt das über mich aus?

»Du kannst hierbleiben. Ich halte dich von dem Scheiß fern, aber deine Freunde müssen gehen. Ich habe es ernst gemeint, sie können nicht länger bleiben. Die Leute werden Fragen stellen, und die Geschichte, die ich mir ausdenke, muss verdammt gut sein. Einen zweiten Krieg würde Blackwater nicht überstehen. Vor allem nicht mit ihm als Gegner.«

»Das weiß ich.«

Er lässt meinen Nacken los und klopft mir brüderlich auf die Schulter, wie damals immer, wenn er versucht hat, mich aufzufangen. Anschließend umarmen wir uns, wohl wissend, dass das hier der Abschied sein wird. Ein Abschied auf unbestimmte Zeit. »Du wirst nicht bleiben, oder?«, fragt er.

»Ich kann sie nicht allein gehen lassen.«

»Sie bedeutet dir viel, die Kleine?« Logans Mundwinkel zucken leicht nach oben, als wir unsere Umarmung lösen, aber ein richtiges Lächeln breitet sich nicht auf seinem Gesicht aus.

»Ja.« Mehr gibt es schlichtweg nicht zu sagen. Faye bedeutet mir schon etwas, seit sie zum ersten Mal in meinem Arm lag und mir ihr Vertrauen geschenkt hat. Ein Vertrauen, das ich missbraucht habe. Ich bin heute Nacht zu durcheinander, um ihr zu sagen, was ich ihr zu sagen habe. Aber fest steht, dass sie wissen muss, was ich für sie empfinde.

»Dann mach es besser als ich und zeig es ihr, Alter. Zeig ihr, was du fühlst.« Logan und ich sehen einander noch einen stillen Moment lang an, bevor er von mir ablässt und um den Wagen herumgeht. Bevor er die Tür öffnet, sieht er mich noch einmal an. »Pass auf dich auf, Levesque. Mit dem Ghost ist nicht zu spaßen, und Scheiße, ich bin noch lange nicht bereit, dich zu Grabe zu tragen.«

Er steigt auf der Fahrerseite ein, startet den Motor und verlässt mit durchdrehenden Reifen die Kirche, um im Schwarz des Waldes zu verschwinden.


ZWEIUNDZWANZIG

[image: ]
FAYE


»Was machen wir jetzt mit ihr?«, wirft Lucien in den Raum, nachdem Eden die Kirche verlassen hat, um Logan zu folgen. Er hat sich neben mich gestellt und meine Hand in seine genommen, aber mein Blick ist starr auf Emily gerichtet. Sie sitzt – einem Häufchen Elend gleich – auf der vordersten Sitzreihe in der Kirche und hat die Beine an den Bauch gezogen.

»Sie umbringen, was sonst?«, speit Sawyer, und ich merke, wie meine Wut ihm gegenüber höher und höher kocht. Sie brodelt in meinen Venen und will aus mir herausbrechen wie Lava aus einem verdammten Vulkan.

»Wir werden sie nicht umbringen!« Ich wische mir die Tränenspuren von den Wangen und wünschte, ich könnte dieses Kleid endlich loswerden, genau wie den Schmutz und das Blut.

»Ich kann es nicht oft genug sagen …«

»Halt deine verschissene Fresse«, unterbreche ich Emilys schwachen und lächerlichen Versuch, mich milde zu stimmen. Sie kann sich ihre Entschuldigungen in den Allerwertesten schieben. »Wir werden dich nicht umbringen, weil ich nicht so ein Mensch sein will. Ich komme schon kaum damit klar, was mit diesem Kerl aus Seattle passiert ist.« Ich würde es niemals ertragen, wenn Emily meinetwegen stirbt, egal was sie getan hat. Den Tod hat sie nicht verdient. Meine Liebe jedoch genauso wenig. Ich hätte den Kontakt bei unserer Trennung einfach abbrechen müssen, dann hätte sie sich nicht monatelang Hoffnung gemacht. Zu einem gewissen Grad ist das hier meine Schuld. Ich wusste, dass sie labil ist. Dass sie nicht gesund ist und dringend eine Therapie bräuchte, weil sie einfach nicht loslassen konnte. Loslassen von der Vorstellung, dass wir für immer ein Paar sein würden, das selbst die schlimmsten Krisen übersteht. Manche Beziehungen wachsen an schweren Zeiten, andere zerbrechen. Wir gehörten der zweiten Kategorie an.

»Das alles hätte niemals so weit kommen dürfen. Ich hätte dich nicht zu dieser Party überreden dürfen, dann wäre das alles nie passiert.«

»Vor ein paar Wochen hätte ich dir den Mund noch mit meinem Schwanz stopfen wollen«, grollt Lucien. »Aber jetzt bin ich gewillt, eine andere Methode zu wählen.«

Emily schweigt und verkneift sich eine Antwort. Derweil geht Sawyer auf sie zu, öffnet seinen schwarzen Ledergürtel und zieht ihn aus den Laschen seiner Jeans.

»Was hast du vor?«, fragen Emily und ich gemeinsam. Ich völlig emotionslos, sie vollkommen panikbeladen.

»Ich gehe sicher, dass sie die Schnauze hält.« Er baut sich über ihr auf, reißt ihren Kopf zurück und knebelt sie anschließend mit dem Leder. Wimmernd windet sie sich, tritt um sich, aber sie hat keine Chance. Sawyer zurrt den Gürtel an ihrem Hinterkopf fest. Emily könnte so zwar immer noch murmeln, aber es reicht anscheinend trotzdem, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Was willst du tun, Chaplin? Was sollen wir mit ihr machen?« Lucien wendet sich mir zu, und ich wünschte, wir wären miteinander allein. Seit wir hier in Blackwater Mountain sind, ist er meine sicherste Konstante. Der einzige Mensch, dem ich blind vertrauen kann, ohne Angst haben zu müssen, dass er die Kontrolle verliert. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet er – der Mann, der immer nur auf Sex mit mir aus war – mal mein Retter sein würde?

»Meiner Meinung nach gibt es für Verräter wie sie nur eine Option.« Sawyer stößt Emily von der Sitzbank, sodass sie keuchend zu Boden geht.

»Alter, Saw. Du hast Faye gehört. Wir werden sie nicht kaltmachen.«

»Wir überlegen uns etwas. Aber erst müssen wir von hier verschwinden. Ich halte es keine Sekunde länger in diesem Ort und in dieser Kirche aus.«

Die Männer tauschen Blicke aus, scheinen stumm miteinander zu kommunizieren. Und wieder einmal halten sie mich außen vor.

»Bring die Schlampe in den Jeep, Luce. Schmeiß sie in den Kofferraum, wenn es sein muss.«

Lucien prüft mit einem Seitenblick, ob er mich mit Sawyer allein lassen kann, aber ich nicke lediglich. Im Moment verspüre ich viele Emotionen ihm gegenüber, aber Angst ist nicht darunter. Lucien stiefelt zu Emily, zerrt sie grob in den Stand und stößt sie Richtung Ausgang. Ihre Augen verfolgen mich dabei, bis die Tür ins Schloss fällt und wir allein sind. Sawyer, ich und die Wahrheit, die wie eine Giftwolke im Raum schwebt.

»Ich gehe.« Weil mich die Spannung zwischen uns zu Boden drückt, taumle ich los, werde mit jedem Schritt schneller und will einfach nur raus. Weg von ihm. Weg von diesem schrecklichen Ort, der Leiche und dem ganzen Blut.

»Faye, warte.« Sawyer hat mich eingeholt, und als ich mich umdrehe, handle ich automatisiert. Meine Hand schnellt vor und trifft auf seine Wange. Doch die Genugtuung, die ich bei Emily empfunden habe, bleibt aus. Stattdessen überrollt mich eine tiefe Traurigkeit.

»Das habe ich wohl verdient«, sagt er resigniert.

»Oh, du hast noch so viel mehr verdient, Sawyer!« Ich blicke voller Abscheu zu ihm auf. »Hast du sie in diesem Kleid gevögelt?« Die Frage rutscht mir einfach so heraus, ohne dass ich sie stoppen kann.

Sawyer runzelt die Stirn, betrachtet das schwarze Wickelkleid und schüttelt den Kopf.

»Na immerhin etwas!« Ich drehe auf dem Absatz um und steuere den Ausgang an.

»Geht es dir wirklich darum, dass ich Ruby gefickt habe?«, ruft er mir hinterher.

Erneut wirble ich herum und verfluche mich, weil ich nicht stark bleiben und einfach verschwinden kann. Stattdessen höre ich mir an, was er zu sagen hat, als wäre es wirklich von Bedeutung.

»Wann?«, flüstere ich. Die Kerzen beleuchten die Kirche noch immer, aber einige sind bereits heruntergebrannt und haben den Geruch nach Ruß in der Luft verteilt.

»In der Nacht, in der wir im Badezimmer Sex hatten.«

»Na wunderbar!«, schreie ich. »Du bist also, direkt nachdem du sie gefickt hast, zu mir gekommen? Oder hast du erst mich und dann sie gevögelt?« Ich weiß, dass ich kein Anrecht auf seine Treue habe, immerhin schlafe ich mit seinen zwei besten Freunden, aber ich fühle mich so dämlich und blind.

»Ruby wollte Logan vergessen und hat mich dafür benutzt. Und ich habe sie benutzt.« Er tritt auf mich zu und mein Blick ruht an der hohen Decke, weil ich ihn nicht ansehen will. »Ich habe sie benutzt, um dich zu vergessen, Faye. Wann schnallst du das endlich?«

»Wann ich das schnalle?«, keife ich. »Ich schnalle es, wenn du endlich ehrlich zu mir bist. Wenn du aufhörst, dich gegen deine Gefühle für mich zu wehren, und wenn du aufhörst, über mein Leben zu bestimmen. Ich weiß, was gut für mich ist. Und ich weiß, dass all das, was hier passiert, auf meine Kappe geht. Aber Scheiße, Sawyer. Das alles …« Ich schniefe. »Das alles ist so auslaugend. Ich will dir nicht hinterherrennen wie ein Hund einem Knochen. Auf der Suche nach Liebe oder Anerkennung oder sonst etwas. Willst du mich? Dann sag es. Willst du mich nicht? Dann hab die Eier in der Hose und spiel nicht mehr mit mir! Aber lass nicht deine Wut an mir aus, indem du mit einer anderen schläfst oder mich schneidest, obwohl ich es nicht will.« Alle Dämme in mir brechen. Die Tränen laufen in Rekordgeschwindigkeit über mein Gesicht, und ich glaube, dass sie nie wieder versiegen werden. Da ist so viel Demütigung in meinem Herzen, so viel Scham.

»Du warst in Gefahr, Faye. Ich habe dir gesagt, dass du die Kirche nicht verlassen sollst. Es ging mir nie darum, dich zu bestrafen, sondern darum, dich zu beschützen, verdammt! Wann checkst du das endlich? Alles, was ich getan habe, war, dich zu beschützen!« Er stößt mich hart zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Kirchentür krache. Mit der rechten Hand stützt er sich jetzt neben meinem Kopf auf dem Türblatt ab, die andere hält er zur Faust geballt neben seinem Körper. »Mir sind die Sicherungen durchgebrannt, als ich gesehen habe, dass du nicht mehr in dem Bunker bist.«

»Ich war dabei«, schlucke ich. »Und ich werde die Spuren deiner durchgebrannten Sicherungen noch wochenlang auf meiner Haut tragen.« Ich spüre die Schnitte aufgrund des Adrenalins nicht, aber ich weiß, dass sie da sind. Weiß, dass ich sie auch nicht vergessen werde, wenn sie längst verblasst sind.

»Und das tut mir leid«, sagt Sawyer voller Ehrlichkeit in der Stimme. Da ist kein Raum für Lügen oder Beschwichtigungen. »Als ich dir sagte, dass du mir nicht verzeihen sollst, habe ich es ernst gemeint, Faye. Vergib mir nicht, dass ich dir wehgetan habe. Vergib mir nicht, dass ich dich wie Dreck behandelt habe, egal aus welchem Scheißgrund. Es spielt keine Rolle.« Seine Lippen schweben dicht vor meinen, und ich kämpfe gegen den Drang an, ihn zu küssen. »Ich habe deine Vergebung nicht verdient.« Sein heißer Atem trifft auf meine erhitzte Wange, und ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. Vielleicht wäre ich eines Tages in sein Boxstudio gegangen und alles wäre anders gekommen. Ich hätte keine Drogen bei mir gehabt, er hätte mir nicht misstraut und mir nicht mit seinem Messer wehgetan. Wir hätten vielleicht eine Chance gehabt.

»Du willst wissen, was ich für dich empfinde? Ich kann es dir nicht sagen, weil jedes Wort dafür sorgen würde, dass du mir vergeben willst. Aber das darfst du nicht, hörst du? Du darfst mir nicht vergeben wollen, weil es falsch wäre. Weil ich dir immer wieder wehtun würde. Das ist, wer ich bin. Das ist, was ich tue. Und mir gehen langsam die Ideen aus, wie ich dich endlich zur Vernunft bringen soll.«

»Dafür ist es längst zu spät«, wispere ich. »Ich bin nicht vernünftig. Ich handle nicht richtig. Und ja, verdammt, ich will dir verzeihen, und egal was du sagst, es wird nichts daran ändern. Aber vielleicht tröstet es dich, dass ich Zeit brauche. Dass ich nicht einfach vergessen kann, was heute passiert ist.«

Wir sehen einander im Kerzenschein an. Seine Augen ein Meer aus Gefühlen, die mich tief im Kern berühren. Sein Körper so dicht an meinem, dass er die Kälte aus meinem Herzen vertreibt. Ich schließe die Augen und sage mir immer wieder in Gedanken, dass ich Zeit brauche. Dass ein Kuss an dieser Stelle alles zerstören würde. Wieso sehne ich mich dann so sehr danach, seine Lippen auf meinen zu spüren? Doch als ich die Lider öffne, hat Sawyer mir die Entscheidung ohnehin abgenommen. Er hat sich von mir entfernt, baut Distanz auf. Während ich blind nach dem Türgriff taste, die Kirche aufstoße und nach draußen stürme.

Ich habe dir längst verziehen, Sawyer.

Und ich kann nichts dagegen tun.


DREIUNDZWANZIG
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Hunderte Kilometer trennen uns inzwischen von den Geschehnissen in Blackwater Mountain. Nachdem ich Emily auf Sawyers Geheiß hin in den Kofferraum unseres Jeeps verfrachtet hatte, machten wir uns auf den Weg. Wohin, wussten wir nicht. Alles, was zählte, war, British Columbia hinter uns zu lassen. Sawyer übernahm den ersten Teil der Strecke, Eden den zweiten und seit knapp einer Stunde sitze ich hinter dem Steuer und manövriere uns durch die raue Landschaft Kanadas.

Es ist fünf Uhr am Morgen, die Sonne ist noch nicht hinter den Baumwipfeln aufgegangen und wir haben vor zwei Stunden einen Entschluss gefasst. Wir werden Emily an irgendeiner dreckigen Tankstelle aussetzen und ohne sie weiterfahren. Logan hat uns zwar erzählt, wozu dieser Ghost in der Lage ist und wie viele Männer ihm unterstehen, aber das ganze Ausmaß kennen wir deshalb noch lange nicht.

Fest steht, dass wir in Bewegung bleiben müssen, bis wir einen Plan haben, der ausgereift ist. Momentan sind wir alle dermaßen im Arsch, dass Nachdenken enorm viel Kraft kostet. Sawyer ist von der Prügelei mit Logan ein körperliches Wrack, das noch dazu in den letzten Tagen kaum gepennt hat. Eden ist von seinem Trip runter und seelisch im Eimer, und Faye hat seit Verlassen der Kirche keinen Ton mehr gesagt.

Einmal mussten wir anhalten, weil Emily im Kofferraum keine Ruhe gegeben hat und pinkeln musste, also habe ich mich erweichen lassen. Auch wenn diese Fotze es verdient hätte, in ihrer eigenen Pisse zu liegen. Mit ihrer Aktion hat sie uns geradewegs auf die Schlachtbank geschickt, und man kann von Glück reden, dass wir das Coldmind rechtzeitig verlassen konnten.

Schweigen erfüllt das Wageninnere, als ich zwischen den Laubbäumen ein schwaches orangenes Licht entdecke, den schmalen Waldweg einschlage und einem schäbigen Rastplatz entgegenfahre. »Wie wäre es hier?«, frage ich in die Runde. Wir befinden uns in der Nähe von Calgary und haben British Columbia offiziell hinter uns gelassen.

»Sieht abgelegen aus«, erwidert Eden gedankenversunken. Er sitzt hinten bei Faye, aber ich kann nicht sehen, ob sie einander bei den Händen halten oder Abstand wahren. Sawyers Finger tippen nervös auf seinem Knie umher, als wir abseits des ranzigen Tankstellenhäuschens halten und ich präventiv das Licht ausschalte. Unser Plan beinhaltet, den Kofferraumballast schnell und diskret loszuwerden, ohne Aufsehen zu erregen. Diese Bruchbude erinnert an die Tanke, der wir kurz vor dem Erreichen von Blackwater Mountain einen Besuch abgestattet haben. Hier kommen vermutlich mehr Wölfe als Menschen lang, was uns eindeutig in die Karten spielt.

Ich bringe den Wagen zum Stehen, lasse den Motor ersterben und steige aus. Die anderen Männer folgen mir, und als wir den Kofferraum öffnen und Emily umgehend in die Ecke rutscht, tut sie mir fast leid. Ganz schön schade, dass sie so eine verlogene Bitch ist. Meine Fantasievorstellungen von einer gemeinsamen Session mit ihr und Faye werden so wohl niemals in Erfüllung gehen.

»Eden? Du checkst, ob es hier draußen Kameras gibt, die uns aufzeichnen könnten. Sawyer? Du wirst Emily ins Klo schaffen und dafür sorgen, dass sie sich nicht selbst befreien kann. Wir brauchen zumindest ein paar Minuten oder besser noch Stunden Vorsprung, bevor sie gefunden wird.«

Beide nicken. Eden macht sich auf den Weg, den kompletten Rastplatz zu inspizieren, und als er uns aus der Ferne das Go gibt, zerrt Sawyer Emily aus dem Kofferraum. Er stellt sie auf die Füße, woraufhin sie sofort zur Seite kippt und geschwächt gegen mich sinkt. Ihre schwarzen Haare kleben ihr fettig an der Kopfhaut, ihr linkes Auge ist blau angeschwollen und zeugt davon, dass sie in dieser Nacht schon ordentlich was hat einstecken müssen. Aber wenn es nach uns gegangen wäre, hätten wir sie einfach in den Wald gehetzt, bis sie ohnmächtig geworden wäre. Faye hat darauf bestanden, dass sie eine Chance hat, lebend davonzukommen, also der Plan mit der Tankstelle.

Ich hebe den Boden des Kofferraums an, der nach Emilys Angstschweiß riecht, und ziehe den Spanngurt heraus. Anschließend reiche ich ihn Sawyer, damit er Emily damit irgendwie ans Klo fesseln kann. Mit Glück wird sie erst in ein paar Stunden gefunden, wenn irgendein Landstreicher hier vorbeikommt und pissen muss. Sawyer stößt Emily harsch Richtung Toilette, während ich an die Hintertür des Jeeps herantrete, um nach Faye zu sehen. Für sie muss das hier wahnsinnig hart sein, immerhin war Emily ihre erste Liebe. Doch als ich die Tür öffne, fehlt von ihr jede Spur. Wo zum Teufel ist sie hin, und wie konnte ich nicht merken, dass sie gegangen ist?

Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich mich auf dem schwach beleuchteten, seelenlosen Parkplatz um. Sie ist weder bei Eden noch bei Sawyer und Emily. Ist nicht im Inneren der Tanke und auch nicht in der Nähe der einsamen Laterne. Ich schärfe meinen Blick, versuche mich an die Dunkelheit zu gewöhnen und entdecke sie schließlich in der Nähe des Weges, über den wir gekommen sind. Faye rennt Richtung Wald, ihre Schritte komplett instabil, und es dauert nicht lange, bis sie zu Boden geht.

Scheiße, Chaplin. Was hast du vor?


VIERUNDZWANZIG
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Rennen. Ich muss einfach rennen, ohne anzuhalten. Ohne zurückzublicken. Keine Ahnung, was ich mir hiervon erhoffe, aber ich kann nicht aufhören, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Alles in diesem Wagen hat mich erdrückt und so musste ich die Chance nutzen. Meine Lunge fühlt sich an, als stünde sie kurz vorm Kollabieren, mein Herz pumpt das Blut schnell und stoßweise in meine Glieder, aber ich fühle mich elendig tot. Galle steigt meine Kehle hinauf, und als ich nicht mehr kann, sacke ich auf die Knie und übergebe mich auf den weichen, kalten Waldboden. Da ich seit gestern Morgen nichts gegessen habe, würge ich nur Flüssiges hoch.

Tränen fluten meine Augen und der stechende Geruch nach Erbrochenem erfüllt die sonst so klare und nach Moos duftende Luft. Ich verpeste sie. Ich verpeste selbst die unschuldige Natur.

Sie werden Emily hier geknebelt zurücklassen. Und auch wenn ich weiß, dass es das Richtige ist, weil sie mich verraten und uns alle in Gefahr gebracht hat, tut es furchtbar weh.

»Chaplin!«

»Geh weg!«, fahre ich Lucien an. Ich will allein sein, will mich meinem Schmerz hingeben und den Rest meiner Magensäure loswerden. Das Knacken der Äste unter seinen Füßen wird lauter, und als er hinter mir ist, springe ich auf die Beine und renne wieder los. Weiter in den dunklen Wald hinein.

»Verdammt, Faye!« Lucien folgt mir, und ich gebe mir Mühe, so viele Haken wie möglich zu schlagen, damit ich eine Chance habe, aber alles hieran ist lächerlich. Wenn ich allein in diesen Wäldern bleibe, werde ich in ein paar Tagen tot sein. Und ich darf nicht sterben, weil mein Bruder meinen Tod nicht überleben würde.

Ich knalle gegen einen Baum, dessen Rinde über meine Haut schürft, und kralle meine Nägel ins Holz. Mir egal, dass es wehtut. Dass sich Splitter unter meine Nägel schieben könnten.

»Was wird das hier? Machst du neuerdings einen auf Forest Gump?« Lucien ist nicht einmal außer Atem, als er meine Schulter packt und mich umdreht. Der Wind raschelt durch die Laubbäume, und diese natürliche Melodie würde mich normalerweise beruhigen, aber nicht heute. Heute gibt es nichts, was mich beruhigen kann.

»Ich wollte nur in Ruhe kotzen«, murmle ich.

»Lüg einen anderen an, Chaplin.«

»Es tut mir leid. Ich kann das alles nicht mehr.« Ich schließe die Augen, lege den Kopf zurück und unterdrücke den Schrei, der meine Kehle blockiert. Wenn ich nicht will, dass der Tankstellenbesitzer uns direkt entdeckt, sollte ich Ruhe bewahren.

»Willst du nicht, dass wir sie hierlassen?«, fragt Lucien dunkel.

»Doch«, krächze ich. »Doch, weil ich sie nicht mehr ansehen kann. Ich kann nicht mehr dieselbe Luft atmen wie sie und kann mir ihre Entschuldigungen nicht mehr anhören. Aber …« Ich schlüpfe zur Seite und drehe Lucien den Rücken zu. Heute Nacht habe ich mich wie der schwächste Mensch der Welt gefühlt und ich bin es leid, auch so angesehen zu werden. Damit muss endlich Schluss sein.

»Mein Leben tut so weh, Lucien. Das Atmen schmerzt, seitdem mein Bruder ins Koma gefallen ist. Meine Eltern hassen mich und haben mich verstoßen. Emily hat mich diesen Männern ausgeliefert und euch in Gefahr gebracht. Ich habe einen Mann ermordet und ich … ich …« Ich bekomme keine Luft.

Er steht jetzt direkt hinter mir, zieht mich an seine Brust und schlingt seine starken Arme um mich. Seine schützenden Arme, die voller Narben sind. Auch seine Seele ist verletzt und geschunden. Lucien wollte sich das Leben nehmen und ich weiß immer noch nicht wieso. Was ihn dazu getrieben hat und wie er es geschafft hat der Mensch zu werden, der er heute ist.

»Das klingt jetzt vielleicht kitschig, also vergiss schnell wieder, was ich jetzt zu dir sagen werde.« Er lacht leise. Gott, dieses Lachen vertreibt selbst den dunkelsten Schatten aus diesem Wald. »Ich habe in meinem Leben viele Menschen getroffen. Verdammt viele. Und glaub mir, die Leute mit den größten Wunden waren die, die am stärksten waren. Du bist nicht schwach, Faye. Und ich bin auch nicht schwach, obwohl ich mit den denkbar schlechtesten Karten auf diese Welt gekommen bin.«

Ich halte den Atem an, schlinge meine Hände um seine Unterarme, die vor meiner Brust verschränkt sind, und fahre mit den Fingern über seine Narben. Als ich ihn im Coldmind darauf angesprochen habe, hat er dichtgemacht und wollte mir nicht sagen, was ihn dazu getrieben hat, sich das Leben nehmen zu wollen. Aber ich spüre, dass heute etwas anders ist, also wage ich einen neuen Versuch, drehe mich in seiner Umarmung um, lege meine Hände an seine Wangen und streichle mit den Daumen über seinen Bartschatten. Ich wünschte, die Sonne wäre bereits aufgegangen, damit ich mich in seinen Augen verlieren könnte, aber das Gefühl seiner Haut an meiner muss mir für den Moment reichen.

»Du hast gesagt, dass du nicht darüber reden kannst. Dass du, wenn du dich jemandem anvertrauen könntest, mich wählen würdest«, wispere ich. »Bitte sag es mir. Bitte erzähl mir etwas über dich.«

Luciens Atem stockt, genau wie meiner. »Mein Leben hat wortwörtlich im Dreck begonnen, Faye.« Reine Qual dominiert seine Stimme, aber er fängt sich schnell und räuspert sich. Als er fortfährt, ist seine Stimme gefestigt und sachlich. »Meine Eltern haben mich nach der Geburt in einer Mülltonne entsorgt. Man hat mich zur Welt gebracht und dann hat man mich in eine Decke gewickelt und mitten in der Nacht weggeschmissen, als wäre ich abgelaufenes Essen.«

Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber das Windrauschen wird leiser, so als wolle der Wald, dass ich mich vollends auf Lucien und seine Geschichte konzentrieren kann. Eine Geschichte, die mir bereits jetzt das Herz in tausend Teile zerschießt.

»Ich hatte Glück. Zumindest ist es das, was mir später gesagt wurde. Eine Obdachlose hat mich gefunden, als sie auf der Suche nach etwas Essbarem war. In Seattle herrscht viel Wohlstand, aber auch genauso viel Armut auf der anderen Seite. Sie hat mich direkt in ein Krankenhaus gebracht, wo ich umgehend notversorgt wurde. Ich war unterkühlt, meine Lunge war schwach und mein Herz war kurz davor, aufzugeben. Aber die Ärzte haben es irgendwie geschafft, meine erbärmlichen Überlebenschancen zu steigern und so bin ich durchgekommen.«

»Gott, Lucien. Das ist schrecklich«, schluchze ich und wünschte, ich könnte ihm einen Teil seines Leids nehmen.

Er antwortet mir nicht, stattdessen fährt er fort, als würde er mir bloß die Geschichte eines Fremden erzählen. Eine Story, die er irgendwann mal irgendwo gehört hat. Vermutlich braucht er die emotionale Distanz, um es auszuhalten. »Niemand wusste, wer meine Eltern sind. Niemand kam ins Krankenhaus, um nach einem vermissten Baby zu suchen. Und so begann mein Leben als Kind ohne Identität, das von niemandem gewollt wurde. Alles, was ich hatte, war ein Strampler mit einem ›L‹ auf der Brust. Die Behörden waren es, die mir einen Namen gegeben haben. Sie haben mich Lucien West genannt, weil ich im westlichen Teil der Stadt im Müll gefunden wurde. Ich kam in eine Noteinrichtung für solche Fälle. Die Pfleger haben sich zwar um mich gekümmert, haben dafür gesorgt, dass meine grundlegenden Bedürfnisse gedeckt sind, aber eins wurde dabei vergessen.« Er muss nicht sagen, welches Bedürfnis nicht erfüllt wurde. Das nach Liebe. Mein Herz quillt mit jedem seiner Sätze vor Mitgefühl über.

»Ich wurde älter, aber niemand wollte mich adoptieren oder als Pflegekind aufnehmen. Zumindest in den ersten fünf Jahren nicht. Dann fing das Drama erst richtig an. Ich kam von einer Pflegefamilie in die nächste, eine schlimmer als die andere. Mein erster Vater war ein cholerisches Wrack, das mich nur der staatlichen Zuschüsse wegen bei sich aufgenommen hatte. Bei meiner zweiten Familie wurde ich noch schlimmer vernachlässigt als im Heim. Man hat wochenlang nicht mit mir geredet, mich nicht einmal angesehen. Aber die dritte Familie war die schlimmste von allen.«

Er pausiert. Meine Hände ruhen noch immer an seinen Wangen und ich lehne meine Stirn an seine Brust. Wir stehen inmitten dieses Waldes, umgeben von Bäumen und knackenden Ästen. Und meine Übelkeit hat unsagbarer Hilflosigkeit Platz gemacht. Ich möchte ihm helfen, aber wie?

»Ich habe nie irgendwo hingehört. Hatte nie eine richtige Familie. Für die Kinder in der Schule war ich immer nur das Sozialopfer, das schäbige Klamotten trug und sich kein Essen vom Automaten leisten konnte, auch wenn es nur wenige Dollar gekostet hat. Ich wurde älter, das Leben aber nicht weniger scheiße.«

»Und dann hast du versucht, dir das Leben zu nehmen«, schlussfolgere ich.

Lucien nickt.

Ich taste mit den Fingern seine Wangen ab, spüre aber keine Tränen. Er weint nicht und das ist okay, weil meine Tränen für uns beide reichen.

»Eine lange Zeit waren die Träume, in denen ich starb, die schönsten von allen. Ich dachte, dass es dann leichter wäre, aber meine damalige Pflegeschwester hat mich im Bad gefunden und den Notarzt alarmiert. Sobald ich genesen war, haben sie mich ins Coldmind gesteckt.«

»Wie kannst du nach all dem immer noch so glücklich sein? Wie kannst du … wie kannst du lachen?«

»In mir verrottet es seit meiner Geburt, Chaplin«, erwidert er leise. »Aber wir kommen alle nicht lebend aus dieser Scheiße raus. Ich kann mich in meinem Selbstmitleid suhlen und mich als Opfer einer verseuchten Menschheit sehen, aber was würde es mir bringen? Ich schreibe meine Geschichte neu. Und ja, dafür benutze ich hin und wieder Sex als Farbe und Spaß als Pinsel. Aber es ist so viel erträglicher geworden. Außerdem habe ich eine Sache erkannt.« Er greift nach meinem Handgelenk, sein Daumen ruht über meinem Puls. Merkt er, wie sehr er rast? Weiß er, wie viel mir seine Offenheit bedeutet?

»Wir Menschen sind mehr als die Summe unserer Fehler, Chaplin. Was ich jetzt sage, musst du ebenfalls ganz dringend aus deinem Gedächtnis streichen, okay?«

Atemlos nicke ich, auch wenn ich mir sicher jedes Detail dieser Unterhaltung einprägen werde.

»Hätte ich damals nicht versucht, mir das Leben zu nehmen, hätte ich dich nicht kennengelernt. Und irgendwie ist mein Leben etwas bunter geworden, seit du mit deinem Knackarsch vor unserem Tor lagst.«

Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle und ich stelle mich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Scheißegal, dass ich nach Erbrochenem rieche und meine Lippen nach Salz schmecken. Lucien lässt den Kuss zu, legt seine Hände an meine Hüften und hält mich. Wir küssen einander zärtlich, genauso zart wie der Wind, der jetzt wieder durch die Baumkronen streichelt.

»Wer hätte gedacht, dass so ein Romantiker in dir steckt«, murmle ich schmunzelnd.

Lucien löst sich von mir, und weil allmählich der Morgen anbricht, kann ich den Schalk in seinen schönen Augen sehen. »Vergiss nicht, dass nichts von all dem passiert ist. Wir wollen doch nicht meinem Image schaden, Chaplin.«

»Du weißt doch, dass mein Gedächtnis kaputt ist. Morgen weiß ich hiervon bestimmt nichts mehr.« Dabei werde ich mich an alles erinnern. An jedes Wort, jedes Gefühl, jeden Tropfen Schmerz. Und wenn ich in ein paar Jahren auf mein Leben zurückblicke, werde ich mich an die Nacht im Wald erinnern, in der ich mich Hals über Kopf in Lucien verliebt habe.
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Der Kloß in meinem Hals wächst auf die doppelte Größe an, als ich das schmale Klo des Rastplatzes betrete. Sawyer und Eden haben ordentliche Arbeit geleistet. Emily sitzt links neben der Toilette, mit einem orangenen Gurt an das dicke Heizungsrohr gefesselt. Der Ledergürtel ist noch immer stramm um ihren Kopf gebunden.

Die Männer sind im Wagen und bereit dazu, von hier zu verschwinden, aber ich wollte nicht gehen, ohne ein letztes Mal mit Emily zu sprechen. Es riecht hier drin nach angetrocknetem Urin und Scheiße, die Fliesen waren sicher einmal weiß, sind aber jetzt nur eine Ansammlung von Dreck. Allein der Geruch ist reine Folter.

Ihre eisblauen Iriden verfolgen jede meiner Regungen, als ich die Tür hinter mir leise schließe, vor ihr in die Hocke gehe und ihr den Gürtel unter die rissigen Lippen schiebe. Ihre Wangen sind rot aufgescheuert und es dauert nicht mehr lange, bis sie blutet.

»Das sind also die Menschen, mit denen du zusammen sein willst?«, krächzt sie heiser. »Männer, die eine Frau wie ein Tier anketten?«

»Es war meine Idee«, stelle ich klar. »Wenn es nach ihnen gegangen wäre, wärst du jetzt nicht mehr am Leben.«

Ihre Augen sind rot unterlaufen und füllen sich mit Tränen. »Du hast recht, Faye. Du bist nicht mehr die Frau, in die ich mich verliebt habe. Dieses Mädchen war gutmütig und konnte niemandem etwas antun. Scheiße, du konntest nicht einmal eine Spinne töten, weißt du noch?«

»Wir sind mehr als die Summe unserer Fehler, Em«, wiederhole ich Luciens Worte, die ich nie wieder vergessen werde. »Ich habe Fehler gemacht. Viele. Aber ich bin mehr als das. Und du auch. Deshalb lassen wir dich gehen, verstehst du?« Ich reiße ein Stück des vergilbten Klopapiers ab und tupfe damit ihre tränennassen Wangen trocken. »Du wirst sicher in ein paar Stunden gefunden und befreit. Natürlich könntest du direkt zur Polizei gehen und ihnen alles sagen, aber das wirst du nicht tun, oder? Denn ich glaube, dass ich sie kein zweites Mal davon abhalten kann, dich kaltzumachen.« Ich zwinge mich dazu, nicht einzuknicken. Sie nicht loszubinden und mir einen anderen Plan zu überlegen. Aber wir haben keine Zeit für einen anderen Plan, weil wir nicht wissen, wie dicht uns dieser Ghost auf den Fersen ist. Weil ich mir nicht sicher sein kann, dass dieses Phantom Logans erfundene Geschichte abkauft. Vielleicht bekommt man selbst einen Kerl wie Logan mit den richtigen Mitteln zum Reden. Also zerre ich das Leder wieder zwischen ihre Lippen und stehe auf. »Leb wohl, Em.« Ich wische mir die Augenwinkel trocken und gehe. Ich gehe, ohne sie ein letztes Mal anzusehen. Und es fühlt sich großartig an, mit diesem Kapitel meines Lebens abzuschließen.


FÜNFUNDZWANZIG
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Vier Wochen später

Ich ziehe die Kapuze des Hoodies tiefer in die Stirn und setze meine eben erworbene Sonnenbrille auf. Nicht weil es in Drayton Valley nahe des Jasper National Parks in Alberta zu dieser Jahreszeit sonderlich sonnig ist, sondern weil diese Verkleidung seit vier Wochen zu meinem Alltag gehört und meine letzte Sonnenbrille in der Mitte zerbrochen ist, nachdem Lucien sich aus Versehen auf sie gesetzt hat. Ich glaube ja, dass er sie absichtlich mit seinem sexy Hintern plattgewalzt hat, weil er sie hässlich fand.

Seitdem wir Emily an dieser nahezu ausgestorbenen Tankstelle ihrem Schicksal überlassen haben, gleicht unser Leben einem nicht endenden Roadtrip.

Wir haben die ersten Nächte im Jeep verbracht, aber wirklich zu Schlaf kam dabei niemand von uns. Außerdem ist es nicht gerade unauffällig, wenn vier Menschen tagelang am Wegesrand in einem Wagen schlafen, der ein amerikanisches Kennzeichen besitzt. Also haben wir angefangen, uns in billigen Motels einzuquartieren, die wenig Aufmerksamkeit erregen.

Nach drei Tagen kam Eden auf die zusätzliche Idee, den Jeep an einem Diner in Calgary gegen einen verrosteten Mercedes zu tauschen, für den Fall, dass dieser Spike kurz vor seinem Tod irgendwelche Infos an seinen Boss weitergereicht hat, die uns gefährlich werden könnten.

Also hat Lucien seinen geballten Charme spielen lassen und einer Dame in den Mittvierzigern unseren Jeep angedreht und dafür ihren Wagen eingefordert. Anfangs war die Frau skeptisch, aber seine Sprüche und genau abgestimmten Gesten – hier ein Lachen, da eine Hand auf der Schulter – haben sie schließlich überredet, auf den unseriösen Deal einzugehen. Und so verließ sie das Diner mit einem Achtzigtausend-Dollar-Wagen und wir mit einem fünfhundert Dollar schweren Schrotthaufen. Was für ein beschissener Handel für uns, aber was macht man nicht alles, um unsichtbar zu sein.

Seitdem wechseln wir alle paar Tage unseren Standort, ohne zu wissen, wie lange wir dieses Spiel noch treiben können. Ich verlasse den kleinen Ramschladen, und als ich auf die Straße trete, weht mir der frische Wind um die Nase. In den letzten Wochen habe ich dieses Land trotz der Geschehnisse in Blackwater Mountain lieben gelernt. Die Menschen sind freundlich, offenherzig und die Natur so belebend, dass ich mir kaum vorstellen kann, jemals nach Seattle zurückzukehren. Davon abgesehen, dass ich vermutlich ohnehin nicht mehr zurückkehren kann, wenn mir etwas an meinem Leben liegt.

Ich habe Eden und Lucien mehrmals angefleht, dass ich meinen Bruder sehen muss, bevor er vor Sorge und ich vor Kummer umkomme, aber sie sagten jedes Mal, dass es zu gefährlich wäre. Und auch wenn ich weiß, dass sie recht haben, halte ich es kaum ohne ihn aus. Auf meine Eltern kann ich seit unserer letzten Konfrontation getrost verzichten, aber Scotty? Ohne ihn bin ich nicht vollständig. Wie ein Mond, der immer nur halbvoll ist, ohne je seine volle Schönheit erreichen zu können.

Ich schiebe meine Hände in die Bauchtasche des marineblauen Hoodies mit den Umrissen der Rocky Mountains auf der Brust und atme tief durch. Jedes Mal, wenn sich meine Bauchdecke hebt, wird mir schwindelig und dieser Schwindel bereitet mir Sorgen. Ich lasse den Laden hinter mir, schlendere über den Gehweg und komme dabei an mehreren kleinen Shops vorbei, in denen es kanadische Souvenirs und Pullis wie diesen zuhauf gibt. Touristen verstopfen nahezu jeden Ort in der Nähe des Nationalparks und somit gehe ich perfekt in der Masse unter. Niemand interessiert sich für die Frau mit den schlecht sitzenden Klamotten und der billigen Sonnenbrille.

Vor einem der Schaufenster bleibe ich stehen und betrachte mein Spiegelbild. Die lotterige, viel zu große Kleidung, unter der ich nahezu versinke. Die blonden Haare, die ich inzwischen kinnlang trage, weil ich dachte, dass meine Mähne zu auffällig wäre. Und je länger ich mich ansehe, desto intensiver wandert mein Blick Richtung Körpermitte.

Ich bin seit zwei Wochen überfällig. Zwei Wochen, in denen ich dafür gebetet habe, dass meine Periode lediglich aufgrund des Stresses ausbleibt. Dass es eine andere Ursache gibt als die, die naheliegt. Ich kann nicht schwanger sein, nein, ich darf es nicht. Obwohl ich – faktisch gesehen – genau weiß, dass ich in Blackwater Mountain viel zu fahrlässig war. Ich habe weder die Pille genommen noch ein Kondom benutzt in der Nacht im Fellows. Und auch wenn keiner der Männer in mir gekommen ist, ist mir klar, dass ein gewisses Risiko besteht. Ein dreifaches Risiko, weil ich mit jedem von ihnen an diesem Abend geschlafen habe. Wie konnte ich nur so dumm sein? Kann ich es wirklich auf meine Verwirrung schieben oder waren mir die Konsequenzen schlichtweg egal? Tja, jetzt sind sie mir nicht mehr egal, sondern im Gegenteil. Der bloße Gedanke an sie zerfrisst mich innerlich.

Die Hand unter dem Stoff der eingenähten Tasche ruht auf meinem Bauch und ich versuche festzustellen, ob ich zugenommen habe, aber dafür wäre es ohnehin viel zu früh, oder? Ich habe mich noch nie mit dem Thema befasst, und Scheiße, es stand auch ganz sicher nicht auf meinem Plan. Kinder passen nicht in das Leben einer Frau, die als Mörderin auf der Flucht vor einem skrupellosen Gangster ist.

Die Männer wissen noch nichts von der Sorge, die mich nachts wachhält, oder von der Übelkeit, die mich morgens eins mit der Toilette werden lässt.

Aber langsam kann ich dem Elefanten im Raum nicht mehr aus dem Weg gehen und muss mich der Tatsache stellen, dass eine gewisse Wahrscheinlichkeit besteht und diese Wahrscheinlichkeit innerhalb kürzester Zeit alles verändern könnte.

Ich lasse von meinem Spiegelbild ab und marschiere mit schnellen Schritten über den viel belaufenen Bürgersteig, achte dabei aber vehement darauf, den Menschen nicht ins Gesicht zu sehen.

Der rostige graue Mercedes, in dem Lucien auf mich wartet, steht etwa hundert Meter entfernt auf einem allgemeinen Parkplatz. Und als ich auf der linken Seite dieser kleinen Shoppingstraße eine Drogerie sehe, weiß ich, dass ich nicht mehr länger davonlaufen kann. Eilig gehe ich auf den Store zu, husche durch die Tür und mache mich auf die Suche nach einem Schwangerschaftstest.
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»Du siehst blass aus. Geht es dir nicht gut, Chaplin?« Lucien startet den Mercedes, während ich mir die kleine, schwarze Tüte aus der Drogerie gegen den Bauch presse und dafür bete, dass er nicht nachfragt, was ich gekauft habe. Zur Not kann ich die Tampon-Ausrede benutzen, aber ich bin wahnsinnig schlecht im Lügen und Lucien wahnsinnig gut im Durchschauen. Keine sonderlich gute Kombination, um ein Geheimnis dieser Größe zu wahren. Ich hätte darauf bestehen müssen, allein in die Stadt zu fahren, anstatt mich von ihm kutschieren zu lassen, aber Lucien war nicht sehr offen für eine Diskussion.

»Alles gut, ich habe nur Kopfschmerzen«, antworte ich lapidar und starre nach draußen, um seinen Blicken auszuweichen. Außerdem ist es nicht einmal gelogen – ich bin heute Morgen schon mit einem dicken Schädel aufgewacht. Sobald er den Wagen vom Parkplatz manövriert hat und uns aus der Kleinstadt rausbringt, entspanne ich mich. Seit wir auf der Flucht sind, bin ich ein paranoides Wrack, das hinter jedem Menschen einen Anhänger des Ghosts befürchtet. Was, wenn er uns längst gefunden hat und uns nur in Sicherheit wiegen will? Wenn dieser Mann ein Faible für kranke Psychospiele hat und nur auf den perfekten, dramatischen Moment wartet, in dem er zuschnappen kann wie ein Alligator?

Logan hat mit allem, was er uns in der Kirche sagte, recht behalten. Man findet offiziell rein gar nichts über diesen Mann, der anscheinend den ganzen kriminellen Untergrund Seattles beherrscht. Es gibt lediglich Foren mit vagen Vermutungen und wilden Gerüchten, von denen viele sicher an den Haaren herbeigezogen sind. Wir wissen also nicht, was dieser Mann plant, wo er sich aufhält und ob er überhaupt noch hinter uns her ist. Eden hat seit unserem Verschwinden keinen Kontakt zu Logan und den anderen Leuten aus Blackwater Mountain hergestellt, um auf Nummer sicher zu gehen. Aber Sicherheit spüre ich keine. Weder nachts, wenn ich mich schwitzend durchs Bett wälze, noch tagsüber, wenn ich flankiert von den Männern das Holzhaus verlasse, in dem wir seit drei Tagen hausen.

Es ist schnuckelig, hat eine Veranda, die einmal ums ganze Haus führt, einen Kamin und alles, was das naturliebende Herz begehrt. Der Blick auf den kleinen azurblauen See dahinter ist atemberaubend, dennoch kann ich mich einfach nicht sicher fühlen, egal wie sehr die Männer versuchen, mich auf andere Gedanken zu bringen.

Eden ist nach wie vor etwas zurückhaltend, kümmert sich aber wie ein Gentleman um mich. Lucien ist eben Lucien, und Sawyer? Zwischen uns herrscht seit Verlassen der Kirche körperliche Funkstille. Beim bloßen Gedanken daran, wie ich ihnen erklären muss, dass ich womöglich schwanger bin und nicht weiß, von wem, dreht sich mein Magen um die eigene Achse. Die Übelkeit begleitet mich meistens morgens nach dem Aufstehen, aber manchmal überrollt sie mich auch tagsüber wie eine Dampfwalze.

So auch jetzt. Ich kralle mich in den Türgriff, schließe die Augen und versuche, das mulmige Gefühl wegzuatmen. Ohne Erfolg. Wenn ich mich nicht umgehend erleichtere, werde ich gleich einfach so, ohne Gewissheit zu haben, die Bombe platzen lassen. Und dann wird Lucien vermutlich gegen einen Baum fahren und uns gemeinsam in den Tod stürzen.

»Halt den Wagen an«, keuche ich und presse mir die Hand auf den Magen.

»Warum? Was ist los?«

»Halt an, verdammt!«

Er beschleunigt den Mercedes, biegt von der Hauptstraße auf einen kleinen Nebenweg ab und stoppt den Wagen. Umgehend stürme ich nach draußen, stürze auf einen Mülleimer neben einer kleinen Holzbank zu und übergebe mich darin. Im Hintergrund höre ich, wie Lucien ebenfalls aussteigt, den Motor aber anlässt. »Scheiße, Chaplin. Wird das jetzt zu ›unserem Ding‹? Das ist schon das zweite Mal. Bist du dir sicher, dass Eden dich nicht mal untersuchen soll?«

»Nein!«, rufe ich laut und schüttle den Kopf. Sobald ich mich entleert habe, wische ich meine Mundwinkel trocken und stiefle wieder auf den Mercedes zu. »Ich habe mir nur den Magen verdorben«, versichere ich Lucien schmallippig. Mit gerunzelter Stirn betrachtet er mich, nickt anschließend jedoch. Wie lange wird er mir diese Ausrede noch abkaufen?
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Tausend kleine Ameisen wandern durch meinen Magen, während ich den Teststreifen aus der Pappverpackung ziehe. Ich starre die zwei kleinen Fenster an, überfliege die Gebrauchsanweisung und zerknülle sie anschließend in meiner Faust.

Ich habe Angst. Fürchterliche Angst davor, dass ich mit meiner Fahrlässigkeit dafür gesorgt habe, ein weiteres – unschuldiges – Leben in Gefahr zu bringen. Der Test in meiner Hand vibriert und verdeutlicht mir nur, wie sehr ich zittere.

Nun komm schon, Faye.

Mach einfach den Test.

Bring es hinter dich.

Aber ich will es nicht hinter mich bringen, weil ich weiß, was ein positives Ergebnis bedeuten würde. Ich würde die Verantwortung für ein Baby tragen, obwohl ich es ja nicht einmal schaffe, für mich zu sorgen. Ich würde ein Kind in eine Welt setzen, in der irgendwelche Scheißkerle Jugendlichen Drogen verkaufen, die daran beinahe sterben. In eine Welt, in der Probleme mit Gewalt gelöst werden und … Ich ziehe die nackten Füße auf den Toilettensitz und bette meine Stirn auf meine Knie.

Neben all den Kontras gibt es einen weiteren Punkt, über den ich kaum nachdenken will. Wenn ich schwanger bin, müsste ich mich entscheiden. Ich müsste wählen, und verdammt, das kann ich nicht. Ich empfinde für jeden von ihnen mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Die Gefühle für Eden sind rein, unschuldig. Sie waren nahezu von Beginn an da und haben mich in Sicherheit gewogen, als mein ganzes Leben wie eine Lawine über mir einstürzte. Die Gefühle für Lucien hingegen fingen mit Sex an, endeten aber in so viel mehr.

Und Sawyer … Ich kann nicht einmal in Worte fassen, was in meiner Brust passiert, wenn ich über ihn nachdenke. Es ist wie ein Feuerwerk, das Detonieren von Bomben, die alles in mir erhellen und mich zur selben Zeit von innen zerreißen.

Ein leises Klopfen an der Badezimmertür lässt mich so heftig zusammenfahren, dass ich den Streifen auf die weißen Fliesen fallen lasse.

»Faye? Ist alles in Ordnung?«

»Nein«, erwidere ich. »Ich meine, ja! Ja, ich bin gleich da.«

Eden antwortet nicht, aber ich spüre, dass er immer noch auf der anderen Seite des Türblatts steht. »Verdammter Mist.« Ich hebe den Streifen auf, schiebe ihn zurück in die Verpackung und stopfe die Gebrauchsanweisung hinterher. Anschließend reiße ich den Schrank unter dem Waschbecken auf, hebe ein Handtuch an und schiebe die Packung darunter.

Ich betätige pseudomäßig die Spülung, wasche mir die Hände und verlasse das Bad. Eden sitzt auf meinem Bett und wartet auf mich. Prüfend sieht er mich an, vermutlich merkt er, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.

»Was gibt es?«, frage ich mit einem aufgesetzten Lächeln.

Eden hält das Handy hoch und wirft es mir zu. Es vibriert, und als ich einen Blick darauf werfe, sehe ich einen eingehenden Videoanruf einer mir unbekannten Nummer.

»Wer ist das?«

»Geh ran und finde es heraus. Ich denke, nach dem Telefonat wird es dir besser gehen, Faye.« Eden klopft neben sich aufs Bett, woraufhin ich auf die mintfarbene Tagesdecke krabble und das Handy in meiner Hand wie eine kurz vor dem Explodieren stehende Bombe anstarre.

»Komm schon, Faye. Geh ran.« Woher zum Teufel weiß Eden überhaupt, dass es mir nicht gut geht? Hat Lucien seine Klappe nicht halten können? Wenn Eden herausfindet, dass ich mich seit Tagen immer morgens um dieselbe Uhrzeit übergeben muss, wird es nicht lange dauern, bis er die richtigen Schlüsse zieht.

»Na gut.« Ich lehne mich gegen das gepolsterte Ende des Boxspringbettes und nehme das Telefonat an. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis die Verbindung zustande kommt, und als ich in zwei wunderschöne blaue Augen blicke, die von unnatürlich langen Wimpern umgeben sind, sehe ich Eden zornig an. Anschließend presse ich mir die Frontkamera gegen die Brüste, damit das Bild schwarz wird, und halte das Mikrofon zu.

»Was soll das, Eden? Wieso sollte ich mit den Terror-Twins facetimen wollen?«, fahre ich ihn an.

Edens Mundwinkel zucken und breiten sich schließlich zu einem Grinsen aus. »Vertraust du mir?«

»Gerade bin ich mir da nicht mehr so sicher!«

»Nimm die Kamera von deinen Brüsten und rede mit Brenda.«

Widerwillig folge ich seinem Befehl, und als ich in ihr schönes Gesicht blicke, funkelt sie mich wütend an. »Echt jetzt? Hast du mich gerade gegen deine Titten gepresst?« Gott, wie sehr ich diese zickige Stimme vermisst habe! Nicht.

»Dir auch hallo«, erwidere ich sarkastisch. »Was ist los?« Wir hatten seit fünf Wochen keinen Kontakt zu den Zwillingen, und ich frage mich, warum ausgerechnet ich mit Brenda reden soll. Ist ja nicht so, als wären wir Busenfreundinnen, die sich etwas zu erzählen hätten. Sie mag mich nicht und das habe ich schon vor Wochen akzeptiert. Ich war noch nie ein Mensch, der krampfhaft versucht hat, gemocht zu werden. Lieber war ich allein und hatte dadurch meine Ruhe.

»Glaub mir, ich kann mir auch eine bessere Freitagsbeschäftigung vorstellen, aber Eden hat nicht lockergelassen, also muss ich da wohl durch.« Ich scanne die Umgebung, in der sie ist, und stelle fest, dass sie nicht aus dem Apartment heraus anruft. Die Wände im Hintergrund wirken klinisch weiß und erinnern eher an die eines Krankenhauses. Wo zum Teufel ist sie da?

»Hör zu, du wirst nicht viel Zeit haben, weil Brittany den Kerl am Empfang nicht ewig mit ihrem tiefen Ausschnitt ablenken kann, aber ein paar Minuten bekommt ihr.« Sie steht auf, läuft ein paar Schritte und ich verstehe nur Bahnhof.

»Ich weiß immer noch nicht …« Meine Worte stoppen abrupt, als Brenda das Handy dreht und ich in das Ebenbild meiner braunen Augen sehe. »O mein Gott, Scotty?« Wie auf Knopfdruck laufen die Tränen über meine Wangen, ich gleite in den Schneidersitz und umklammere das Handy so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Träume ich? Oder blicke ich gerade zum ersten Mal seit sieben Wochen meinem kleinen Bruder in die Augen?

Scotty zieht ungeschickt seine Mundwinkel nach oben, seine Augen weit aufgerissen, und es dringen Laute der Freude aus seiner Kehle. Anfangs dachte ich immer, dass er Schmerzen hätte und deshalb diese Geräusche macht, aber inzwischen weiß ich, dass er auf diese Weise sein Lachen ausdrückt. Wie sehr ich diesen Klang liebe!

»Scotty«, wiederhole ich seinen Namen wispernd. Er sitzt in seinem Rollstuhl vor einer Patientenliege, die ich allzu gut kenne, weil ich etliche Male mit ihm in der Praxis von Dr. Hartman war. Es ist Freitag. Dreizehn Uhr. Er hat gerade seine wöchentliche Physiotherapiesitzung, und ich habe absolut keinen Schimmer, wie Brenda das angestellt hat!

»Gott, ich habe dich so vermisst, Scotty.« Meine Finger fahren über das Display und somit über das Gesicht meines kleinen Bruders. Er erwidert nichts, aber das ist okay, weil ich weiß, dass er mir, wenn er könnte, alles sagen würde. Alles, was in seinem Kopf vorgeht. Alles, was ich verpasst habe. Alles, was sich Geschwister eben so erzählen. Früher hatten wir nie Probleme, unsere tiefsten Geheimnisse miteinander zu tauschen und die des anderen sicher zu bewahren.

»Weißt du, wo ich bin?«, frage ich ihn lächelnd. »In Kanada. Verrückt, oder? Wir wollten eines Tages immer gemeinsam herkommen.« Tiefe Traurigkeit legt sich über mein Herz wie ein Mantel, aber auf der anderen Seite ist da so viel Freude darüber, dass ich ihn in dieser Sekunde ansehen kann. Meine Tränen laufen fortwährend über mein Gesicht und ich wische sie mit den Ärmeln des Hoodies fort, auch wenn es zwecklos ist, weil immer neue nachkommen.

»Ich hoffe, es geht dir gut, Scotty. Ich hoffe, dass Mom und Dad lieb zu dir sind.«

Keine Regung seinerseits, aber ich bilde mir einfach ein, dass seine Lippen sich zu Worten formen und diese Worte sich zu Sätzen. Wie gern würde ich ihn jetzt in den Arm nehmen und nicht mehr loslassen. Ihm durch die blonde Mähne wuscheln und gemeinsam mit ihm seine liebsten Comics ansehen. Ich läse ihm vor und er sähe sich die Bilder an. So wie früher immer, nur umgekehrt. Vor einem Jahr war noch er es, der vorgelesen hat.

»Ich weiß nicht, wann ich dich wieder besuchen kann«, flüstere ich und hoffe, dass er mich überhaupt verstehen kann. Die Verbindung ist nicht sonderlich gut, hin und wieder friert das Bild sogar ganz ein. Aber das hier ist so viel besser als gar nichts zu haben. Zu sehen, dass er lächeln kann, gibt mir unfassbar viel Kraft. Eine Kraft, die ich brauchen werde, um die kommende Zeit zu überstehen.

»Aber ich verspreche dir, dass ich es so schnell wie möglich mache, hörst du?« Ich streichle erneut über das Display. »Hörst du?«

Er nickt sachte, unbeholfen und zugleich wunderschön. Einen Moment lang sehe ich ihn einfach nur an. Meinen kleinen Bruder, dessen Stimme in meinem Kopf von Tag zu Tag ein wenig mehr verblasst. Alles, was mir bleibt, sind Erinnerungen und die wenigen Videoaufnahmen, die in meinem Zimmer lagern und an die ich nicht herankomme.

Das Handy wird bewegt, und als ich wieder Brenda ins Gesicht sehe, würde ich am liebsten durch dieses winzige Teil kriechen und ihr einen Kuss auf die Wange drücken, weil sie das hier möglich gemacht hat.

»Danke, Brenda.«

»Na jetzt werd nicht gleich sentimental. Ich würde euch noch länger Zeit geben, aber der Doc wird gleich wiederkommen und dann muss ich verschwunden sein.« Sie sieht sich panisch zur Tür um, zwinkert mir anschließend zu, als wären wir wirklich alte Freundinnen, und legt auf.

Vollkommen überwältigt verharre ich mit dem Handy in meiner Hand, wische mir noch einmal die Tränen von den Wangen und hebe den Blick. Edens Gesichtszüge sind weich und warm, seine Lippen sanft nach oben verzogen.

»Wie ist das möglich?«, hauche ich.

Er nimmt mir das Handy ab und legt es auf den kleinen Nachttisch aus Treibholz. Generell ist dieses Haus unfassbar gemütlich eingerichtet und hier fühle ich mich so wohl wie seit Langem nirgends mehr. Die schweren tannengrünen Vorhänge passen zu dem ebenfalls waldgrünen Teppich vor dem Bett. Die Bilder an den Wänden zeigen wunderschöne Landschaftsaufnahmen aus dem benachbarten Nationalpark, der an Schönheit kaum zu überbieten ist. Die Möbel sind allesamt hochwertig und das Bett wahnsinnig bequem. Dieses Haus ist im Vergleich zu den Absteigen der letzten Wochen ein Luxusresort.

»Du hast mir gesagt, dass dein Bruder immer freitags um dreizehn Uhr seine Therapie hat. Also habe ich die Zwillinge in seine Praxis geschickt und sie ein bisschen schauspielern lassen. Brittany hat den Kerl am Empfang in Beschlag genommen und in der Zeit hat Brenda sich – frag mich nicht wie – in das Behandlungszimmer geschlichen. Keine Ahnung, wie sie den Doc da rausbekommen hat, aber der Plan ist aufgegangen.«

»Ich fasse es nicht«, schluchze ich. »Das hast du nur für mich getan.«

»Natürlich.« Edens Mundwinkel sollten weiterhin zu einem Lächeln verzogen sein, stattdessen sacken sie herunter, bis sein Mund eine harte Linie ist. In den letzten Tagen habe ich versucht, das alte Band, das wir hatten, wiederaufleben zu lassen, aber es gibt immer noch einen Teil von ihm, der sich zurückhält. Der Abstand zu mir aufbaut, wenn ich Nähe suche.

Ich klettere auf seinen Schoß, lege meine Hände an seine Wangen und verliere mich im See seiner Schokoladenaugen. Mit dem Daumen kreise ich über seinen Bartschatten und koste dieses leicht kratzige Gefühl aus.

»Du gibst dir immer noch die Schuld daran, was in deiner Heimat passiert ist«, stelle ich leise fest. Seine Schuldgefühle schicken Regen über jeden Sonnenschein, und ich habe es satt, ihn deshalb leiden zu sehen. Er zuckt mit den Achseln, weicht meinem Blick aber nicht aus.

»Du musst damit aufhören, hörst du? Hör auf, dich zu geißeln, weil du nicht du selbst warst. Weil du in deinen Augen schwach geworden bist.«

»Aber vielleicht ist das mein wahres Ich, Faye.« Er schiebt die Augenbrauen zusammen und senkt den Blick. Die kleinen Fältchen, die daraufhin auf seiner Stirn und um seine Augen entstehen, fahre ich mit dem Daumen nach. »Vielleicht bin ich dieser Kerl, der Lines zieht, weil er mit der Scheiße aus seiner Vergangenheit nicht klarkommt, und der tatenlos daneben sitzt, wenn jemandem wehgetan wird. Vielleicht kennst du mich gar nicht und hältst nur an dem Bild fest, das du dir von mir gemacht hast.«

»Dann lass uns von vorn starten«, schlage ich vor. »Lass uns noch einmal ganz von vorn starten, was hältst du davon?«

»Faye …«

»Mein Name ist Faye Chaplin. Schön, dich kennenzulernen«, unterbreche ich ihn und halte ihm meine Hand hin. Ungläubig starrt er meine Finger an und verdreht anschließend die Augen, als wäre ich jetzt vollkommen verrückt geworden. Wer weiß, vielleicht stimmt es ja.

»Nun komm schon, sei kein Spielverderber, Fremder.« In gewisser Weise hat er sogar recht. Wir kennen uns noch nicht lange und es gibt sicher noch eintausend Dinge, die wir nicht voneinander wissen. Aber ich will ihn kennenlernen, mit all seinen Facetten. Ich will seine Dämonen genau wie seine Engel sehen. Seine Sonnenseiten genauso wie seine Schatten.

»Meine Hand fällt gleich ab!«, sage ich drängend.

Eden kämpft noch einen Moment mit sich, bevor er seine Hand in meine legt und sie sanft schüttelt. »Eden Levesque«, stellt er sich vor und drückt mir einen Kuss auf den Handrücken. Ganz der Gentleman, den ich von Anfang an in ihm gesehen habe. Es ist mir egal, wie schlecht er sich in meiner Gegenwart macht, ich weiß, dass ich sehr wohl sein wahres Ich kennengelernt habe.

Umgehend schießt Röte in meine Wangen. Unsere Finger verschränken sich ineinander, und als wir uns in die Augen sehen, steht die Zeit vollkommen still. Es gibt nur noch ihn und mich. Den Mann, der mir das Leben gerettet hat und dem ich, ohne zu zögern, mein Herz in die Hand legen würde.

Instinktiv rutsche ich dichter an ihn heran, und als er beginnt, meine Hände zu massieren, beiße ich mir auf die Unterlippe. Die Geste ist nicht sexuell, und doch kann ich nicht aufhören, mir vorzustellen, dass er auch andere Bereiche meines Körpers massieren könnte. Als seine Hände an meinen Arsch wandern, schalte ich jeden Zweifel aus.

»Schlaf mit mir, Eden«, flüstere ich. Seit wir Blackwater Mountain verlassen haben, hat Eden sich genau wie Sawyer von mir distanziert, aber ich bin diese Distanz so was von Leid. »Ich vermisse dich«, setze ich noch hinterher und beginne, seinen Hals zu küssen. Jede Stelle. Die unterhalb seines Ohres, seinen Kehlkopf, hinauf zu seiner markanten Kieferlinie. Anschließend greife ich unter den Saum seines Shirts und streife es ihm ab. Seine weiche Haut überzieht die Muskeln an seinem Körper, die in den letzten Wochen noch stärker definiert wurden, weil er jeden Morgen laufen geht und anschließend stundenlang trainiert.

Ein tiefes Raunen dringt aus seinem Mund, und als ich den Bund seiner Jogginghose lockere, schnappt er nach meinen Händen und wirft mich aufs Bett. Ein Kichern entflieht mir, als er sich auf mich legt und in die Matratze presst.

»Hast du mich vermisst oder den Sex?«, fragt er amüsiert.

Ich zucke mit den Schultern, antworte aber nicht.

»Na wart’s ab.« Edens Lächeln nimmt endlich wieder alte Formen an, und als er mich langsam aus meinen Sachen schält, explodiert in meinem Unterleib ein Feuerwerk aus Lust. Erst streift er mir den Hoodie ab, anschließend öffnet er den Knopf meiner Jeans. Der Stoff gleitet über meine Beine und landet irgendwo auf den Holzdielen. Meine Unterwäsche folgt als Nächstes. Als ich splitterfasernackt unter ihm liege, nutzt er den Moment, um mich einfach nur anzusehen. Seine Schokoladenaugen wandern über meine nackten Brüste, hinunter zu meinem Bauch und münden an meiner Scham.

Und während er beginnt, meine Oberschenkel zu kneten, verspüre ich kurzzeitig den Drang, mir eine Decke zu schnappen und mich darunter zu verstecken. Nicht weil ich mich für meinen Körper schäme, sondern weil ich Angst habe, dass man meinem Bauch doch etwas ansieht. Dass Eden mich und die Lüge durchschaut, die ich seit ein paar Wochen jeden Tag lebe. Aus Angst davor, mich für einen von ihnen entscheiden zu müssen.

Seine kräftigen Finger lockern meine Beinmuskulatur, und als er meine Knie auseinanderschiebt, vergesse ich, warum ich mir überhaupt Gedanken mache.

»Sieht aus, als hättest nicht nur du mich vermisst.« Mit einem schiefen Grinsen legt er seinen Daumen auf meine Klit und gleitet anschließend durch meinen nassen Spalt. Er hat recht. Ich laufe beinahe aus bei dem Gedanken, dass wir gleich endlich wieder miteinander schlafen werden. Zwei seiner Finger teilen meine Schamlippen, nur um anschließend bis zum Anschlag in mich einzudringen. Ich kralle mich in der Tagesdecke fest, schließe flatternd die Augen und hebe ihm mein Becken dichter entgegen. Das hier fühlt sich fantastisch an.

Seine Finger gleiten noch ein paar Mal rein und raus, bevor er seine Jogginghose so weit herunterzieht, dass sein Schwanz hart herausfedert. Ich blicke an seinem makellosen Körper hinab, zeichne gedanklich das V seiner Lenden nach und zergehe in Erregung, als er seinen Schaft in die Hand nimmt und ihn langsam für mich massiert. Das Bild ist unfassbar erotisch, und ich kann es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren. Blind taste ich nach der Drogerietüte neben dem Bett, fische die Kondome hervor, die ich sicherheitshalber besorgt habe, und reiche ihm eines davon.

Sobald er sich geschützt hat, beugt er sich über mich. Seine Spitze stößt gegen meinen Lustpunkt, und er hört nicht auf, sich selbst zu bearbeiten. Mit jeder Handbewegung massiert seine Eichel meine Klitoris und ich zerspringe allein dadurch fast in meine Einzelteile. Ein leichter Schweißfilm bildet sich auf meinem Körper und ich lasse vollkommen los. Lasse die Ängste los, die mich nachts wachhalten, lasse die Vorstellungen los, wie falsch das alles sein könnte. Stattdessen genieße ich nur.

Edens Hände gleiten über meine Hüften hoch zu meiner Taille, und als er endlich in mich eindringt, entflieht mir ein langes Stöhnen. Das Gefühl seiner Länge, die mich vollkommen ausfüllt, treibt mich in Sphären, in denen ich lange nicht mehr war. Eden findet ein ruhiges Tempo, mit dem er mich in die Matratze fickt, und sein Rhythmus ist atemberaubend. Sein Becken bewegt sich kreisend, während er meine Knie weiter spreizt und genau beobachtet, wie sich unsere Körper miteinander verbinden. Ihm scheint der Anblick zu gefallen, denn sein Griff wird augenblicklich fester.

»Komm her«, keuche ich.

Eden erfüllt mir den Wunsch, lässt eines meiner Knie los und legt sich gänzlich auf mich. Mit sanften Stößen treibt er mich höher und höher. Der Sex ist so anders als alles, was ich bis jetzt mit den Männern geteilt habe. Hier geht es nicht um das dreckige Ausleben von Lust, sondern um mehr. Das hier ist pure Intimität. Pure Leidenschaft. Edens Stirn lehnt an meiner, während er wieder und wieder in mich gleitet und einen Punkt in mir trifft, der mich erzittern lässt. Meine Gliedmaßen fühlen sich weich an, seine Berührungen hingegen sind trotz der Sanftheit fest und bestimmt. Sein Atem vermischt sich mit meinem, und als er seine Arme unter meinen Rücken schiebt, dringt er noch tiefer in mich ein. Er umarmt mich, bis unsere Oberkörper eins sind, hört aber nicht auf, mich mit seinen Stößen zu verwöhnen.

Meine Hände tasten nach seinen Schultern, fahren über seine Rückenmuskulatur und gleiten hinab zu seinem festen, durchtrainierten Hintern.

»Scheiße, Baby. Du fühlst dich so gut an«, raunt er an meinem Hals, küsst mein Ohrläppchen und beschleunigt das Tempo. Ich biege meinen Rücken durch, nehme ihn ganz in mir auf und weiß, dass unsere Körper auf den gemeinsamen Höhepunkt zusteuern. Kreisend bewegt er sich zwischen meinen Schenkeln, und als ich nicht mehr an mich halten kann, schwappt der Orgasmus erfrischend über mich. Eden dringt noch zwei weitere Mal in mich ein, bevor auch er für mich kommt. Ich spüre sein Pulsieren in mir, drücke ihn so fest es geht an mich und koste den Moment aus. Sein Atem geht ruhig, meiner ebenso. Aber sein Herz schlägt schnell unter seiner warmen Brust, genau wie meines, das rekordverdächtig gegen meine Rippen donnert.

Eden verharrt in mir, und als wir uns in die Augen sehen, weiß ich, dass wir es schaffen können. Wir können es schaffen, ganz gleich, wie das Ergebnis auch sein wird. Wärme flutet mein ganzes Sein und verwandelt sich in pure Liebe, als Eden die folgenden Worte ausspricht.

»Ich habe dich auch vermisst, Baby.«


SECHSUNDZWANZIG

[image: ]
FAYE


Nachdem Eden und ich den wohl romantischsten Sex überhaupt hatten, hat er mich in den Arm genommen und gehalten, bis ich erschöpft an seiner Seite eingeschlafen bin, obwohl es mitten am Tag war. Es ist wahnsinnig anstrengend, wenn man nachts kein Auge zubekommt und seit Tagen auf körperlicher Sparflamme brennt. Neun Stunden sind inzwischen vergangen, und als ich wach werde, ist Eden weg und ich wieder allein mit meinen Gedanken.

Der Schwangerschaftstest liegt immer noch verpackt unter dem Waschbecken im Schrank und schreit mich beinahe durch die Wand, die mein Schlafzimmer vom Bad trennt, an.

Ich weiß, dass ich nicht ewig zögern kann und den Test ohnehin irgendwann machen muss, aber verdammt, es ist so schwer. Seufzend drehe ich mich auf die Seite und fokussiere die angelehnte Tür, als wäre sie mein Erzfeind. Aufstehen, Hose runter, pinkeln, drei Minuten warten, das war es. Sollte einfach sein, fühlt sich aber wie eine unüberwindbare Aufgabe an. Was, wenn sich meine Angst bewahrheitet?

Vor allem Sawyers Reaktion kann ich nicht einschätzen. Er hat seine Emotionen nur selten im Griff, und wenn er der Vater wäre, wüsste ich nicht, wie ich damit umgehen sollte. Er hat mir immer noch nicht verraten, was genau mit seiner Exfreundin passiert ist, und wie könnte ich mit einem Mann ein Kind bekommen, der sich ständig vor mir verschließt, immer fünfzig Prozent der Story für sich behält und nicht bereit ist, offen und ehrlich mit mir zu sein?

Genervt hole ich unter dem zweiten Kopfkissen das kleine Notebook einer No-Name-Firma hervor, das Lucien vor zwei Wochen gekauft hat, rutsche gegen die Lehne des Bettes, ziehe das Gerät auf meine Beine und klappe es auf. Anschließend öffne ich den Browser und warte, bis sich die langsame Verbindung aufgebaut hat. Google springt automatisch auf, und ich überlege, was ich eingeben soll, um an meine Antworten zu kommen. Wenn Sawyer mir nicht sagen will, was passiert ist, kann mir das World Wide Web vielleicht irgendwelche Hinweise geben, damit ich nicht länger wie ein blindes Huhn das Korn suche.

Ich tippe seinen vollständigen Namen ein und setze Mord dahinter, aber alle Artikel, die ich finde, handeln von einem gewissen Sawyer Caught aus Texas, der im Jahr 1998 seine Familie in seinem Elternhaus erdrosselt und anschließend zerstückelt auf dem Grundstück vergraben hat. Also lösche ich meine Suchanfrage und starte einen zweiten Versuch.

Coldmind Asylum.

Bilder der Psychiatrie erscheinen auf der Seite mit den Suchergebnissen, und während ich mich gedankenversunken durch die Aufnahmen klicke, spüre ich ein seltsames Gefühl in meiner Brust. Vermisse ich diesen Ort etwa, obwohl ich nur wenige Wochen dort war und die meiste Zeit eher Unbehagen in den Steinmauern gespürt habe?

Ich scrolle durch mehrere Websites, finde aber wieder nichts von Bedeutung. Einen letzten Versuch wage ich noch, indem ich das Wort Schließung hinterher schiebe. Der erste Artikel springt mir augenblicklich ins Gesicht.

Schreckliches Drama in der Coldmind Nervenheilanstalt, Washington. Der Artikel ist ziemlich genau zehn Jahre alt, und als ich die ersten Zeilen überfliege, breitet sich wieder dieses Gefühl in mir aus, das ich von Anfang an im Coldmind hatte.

Eine Gänsehaut schlängelt sich über meine Arme und mündet in meinem Nacken, während ich von den Geschehnissen eines Abends lese, der sich vor zehn Jahren im Oktober abgespielt hat. Einige Patienten haben laut dem Verfasser des Artikels einen Aufstand angezettelt, bei dem Personal angegriffen und verletzt, medizinisches Mobiliar vollkommen zerstört und Menschen ermordet wurden. Mehr als zwölf Leute mussten in dieser Nacht ihr Leben lassen, darunter ebenfalls Patienten. Ich überfliege die Zeilen, habe Angst davor, Savannahs Namen vorzufinden, aber die Opfer wurden in dem Artikel anonymisiert.

Nach diesem Abend, der im ganzen Bundesstaat für wahnsinniges Aufsehen und Fassungslosigkeit im gesamten Gesundheitssystem gesorgt hat, wurde die Klinik schließlich aufgrund fehlender Sicherheitsmaßnahmen geschlossen. Einige Patienten wurden daraufhin verlegt, andere entlassen. Dann endet der Artikel und ich bleibe mit eintausend weiteren Fragezeichen zurück.

Meine Finger verharren auf dem Touchpad des Notebooks, während ich über das, was ich gerade gelesen habe, nachdenke. Und doch habe ich nicht ansatzweise herausgefunden, was ich herausfinden wollte.

Enttäuscht klappe ich den Laptop zu und fasse einen Entschluss. Ich warte nicht mehr darauf, dass Sawyer sich mir von selbst öffnet. Ich brauche Antworten, bevor ich diesen Test mache, und ich werde sie mir noch heute Abend holen.
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Meine Knie sind butterweich, als ich mein Schlafzimmer im ersten Stock verlasse und auf den Flur trete. Neben meinem Zimmer befinden sich zwei weitere, links das, in dem Eden schläft, rechts Luciens. In der Hälfte der Nächte, die wir bisher hier verbracht haben, bin ich irgendwann in der Morgendämmerung zu Luce ins Bett gekrabbelt. Ihre Türen sind geschlossen, und ich frage mich, ob die beiden vielleicht schon schlafen.

Sawyer hingegen hat sich für das Zimmer im unteren Stockwerk entschieden, vermutlich, um so viel Abstand wie möglich zu mir zu gewinnen, und als ich die Treppe ansteuere, lege ich mir bereits die Worte zurecht, die ich ihm gleich bei der Konfrontation sagen will. Das Notebook klemmt unter meinem rechten Arm, während ich, lediglich in meinem schwarzen Negligé, nach unten gehe.

Mit jeder Stufe ins Erdgeschoss werde ich nervöser, aber die Nervosität löst sich in Luft auf, als ich sanfte Klänge wahrnehme, die diese Etage des gemütlichen Holzhauses durchspülen. Sachte schleiche ich über den schönen Dielenboden, gehe der Pianomusik entgegen und stelle mich bereits darauf ein, gleich mein Herz zu verlieren. Ich weiß längst, dass Sawyer Klavier spielen kann, und als ich gesehen habe, dass der Wohnbereich mit einem schwarzen Flügel ausgestattet ist, wuchs in mir der Wunsch, ihn endlich einmal spielen zu sehen.

Die Musik wird lauter, je näher ich dem offenen Wohnbereich komme, und als ich den runden Türbogen erreiche, lehne ich mich gegen das Holz und lasse dieses gigantische Bild mit allen Sinnen auf mich wirken.

An den Wänden des Hauses tanzt das flackernde Licht des Kamins, das einen rötlichen Schein über jedes einzelne Möbelstück wirft. Ansonsten ist keine einzige Lampe eingeschaltet, die die Atmosphäre stören könnte. Mein Blick rauscht über die rustikale Sitzecke auf der rechten Seite, in der wir in den letzten Tagen gemeinsam gefrühstückt haben, und schweift einmal quer durch den Raum. Hängen bleibt meine Aufmerksamkeit schließlich auf Sawyers breitem Rücken.

Er trägt – wie sollte es auch anders sein – ein schwarzes Hemd, das er bis zu den Ellbogen nach oben gekrempelt hat, womit seine einzigartigen Unterarme noch besser zur Geltung kommen. Und auch wenn ich längst weiß, wie es sich anfühlt, von den Händen, die so schnell und automatisiert über die Tasten gleiten, berührt zu werden, verblasst die Erinnerung daran von Tag zu Tag mehr.

Sawyers Finger verschmelzen mit dem wunderschönen Instrument, während ich mich vollends der Melodie hingebe. Sie ist traurig, einnehmend, vollkommen niederschmetternd und dennoch an Schönheit kaum zu überbieten. Ich kenne das Stück nicht, und doch fühlt es sich an, als würde ich es bereits zum hundertsten Mal hören. Mein Herz quillt bei dem Anblick vor Euphorie über und ich könnte stundenlang hier stehen und ihm einfach nur beim Spielen zusehen.

Zusehen, wie seine Finger Ton für Ton erzeugen, wie sein Körper sich hin und wieder in Richtung des Klaviers vorbeugt und diese zwei Komponenten zu einer Perfektion zerfließen.

Sawyer und das Klavier, das Klavier und Sawyer. Zusammen sind sie an Attraktivität kaum zu übertreffen.

Ich lehne meine Stirn gegen den Türrahmen, lege eine Hand auf mein Herz und vergesse für einen winzigen Augenblick, wieso ich hergekommen bin. Man könnte meinen, ich genieße die Ruhe vor dem Sturm, den ich gleich heraufbeschwören werde.

Auf dem Flügel steht ein Glas mit klarer Flüssigkeit, und das Wissen darüber, dass sich darin nur Wasser befindet, macht Sawyer für mich nur noch attraktiver. Ich habe kein Problem mit Alkohol, aber ein Mann, der sich nicht ständig trostsuchend darin verliert, strahlt für mich enorme Kraft aus. Es ist viel leichter, sich mit Alkohol und Drogen zu betäuben, anstatt sich den inneren Dämonen mit klarem Geist zu stellen.

Das Stück neigt sich langsam dem Ende, und ich nutze es als Zeichen, mein Versteck zu verlassen. Ich tapse auf den Flügel zu, und sobald der letzte Ton gespielt ist, stehe ich vor ihm. Sawyers Blick ist starr auf meine nackten Beine geheftet, ich sehe keinerlei Überraschung in seinen Smaragdaugen. Ob er wusste, dass ich ihn beobachtet und seinem Spiel gelauscht habe?

Nervös beiße ich mir auf die Unterlippe, weil ich absolut nicht weiß, wie ich dieses Gespräch anfangen soll, aber es ist an der Zeit, für mich einzustehen. Und dazu gehört es, dass ich nicht mehr zulassen möchte, im Regen stehen gelassen zu werden.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragt Sawyer ruhig, nimmt einen Schluck des Wassers und sieht mir ins Gesicht. Erst jetzt bemerke ich, dass er das Hemd vollständig aufgeknöpft hat. Seine tätowierte Brust schimmert warm im Licht des knisternden Kaminfeuers und ich würde dieses Bild gern gedanklich für immer festhalten. Gott, er ist so schön.

»Nein. Mir gehen zu viele Dinge durch den Kopf.« Ich ziehe das Notebook unter meinem Arm hervor, klappe es auf und stelle es auf dem schwarzen Holz des Klaviers ab. Dann drehe ich den Laptop in Sawyers Richtung und schiebe ihn vor seine Nase. Er betrachtet den Bildschirm aus schmalen Augen, überfliegt den Artikel und mahlt mit dem Kiefer. Da ist er, der wunde Punkt, den ich treffen wollte.

»Ich weiß nicht, was du von mir hören willst, Faye.«

»Die Wahrheit«, entgegne ich so gefasst wie möglich. »Ich will wissen, was an dem Abend im Coldmind passiert ist und ob es etwas mit Savannah zu tun hat.«

Sawyer verharrt mit dem Glas an seinen Lippen, knallt es anschließend lautstark auf den Flügel und steht auf. Er dreht mir den Rücken zu und will einfach verschwinden, aber dieses Mal kommt er mir nicht so leicht davon.

»Du bleibst!«, herrsche ich ihn an, stelle mich ihm in den Weg und versperre den Durchgang zum Flur.

Nahezu belustigt sieht er auf mich herab. »Du weißt schon, dass ich dich einfach zur Seite stellen und gehen könnte?«

»Ja, aber du wirst es nicht tun«, sage ich, für meinen Geschmack etwas zu überzeugt. Die letzten Wochen sollten doch Beweis genug gewesen sein, dass Sawyer nicht der Mann ist, den ich gern in ihm sehen würde. Dass er nicht so offen wie Eden ist und nicht so herzlich wie Lucien. Sawyer ist wie ein Tresor, den man selbst mit dem größten Brecheisen nicht öffnen kann. Aber dann komme ich eben mit einer Bombe und sprenge die Tür auf!

»Und wie gelangst du zu der Annahme, dass ich darauf höre, was du sagst?«

»Sawyer«, jaule ich. »Ich habe keine Lust mehr auf deine Spiele! Wir sind seit vier Wochen jeden Tag zusammen, und seitdem wir Edens Familie verlassen haben, hast du wieder komplett dichtgemacht!«

»Ich habe dir gesagt, dass du mir nicht verzeihen sollst«, herrscht er mich an und scheint langsam die Geduld zu verlieren. Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass er bis jetzt so ruhig geblieben ist. Normalerweise geht er sofort an die Decke, wenn ich ein Terrain betrete, in dem er mich nicht haben will. Aber Scheiße, ich bin mehr als ein Betthäschen, das er zum Stillen seiner Triebe benutzen kann.

»Ich bin es leid, dass du mir vorschreibst, was ich zu tun habe. Dass du mich immer wieder von dir stößt, um mich dann im nächsten Augenblick heimlich anzusehen, als wäre ich dir wichtig. Dachtest du, ich sehe das alles nicht? Deine Blicke am Frühstückstisch? Die Sehnsucht in deinen Augen?«

Seine Lippen bilden eine feste Linie.

»Also wirst du dich jetzt gefälligst hinsetzen und mir sagen, was in dieser Nacht passiert ist. Und ich werde keine Ruhe geben, ehe du mir alles gesagt hast!«

»Das ist lächerlich, Faye.«

»Nein, lächerlich ist nur, dass du so dickköpfig bist! Also, hinsetzen!« Vermutlich kann man meine Autorität nicht unbedingt ernst nehmen, immerhin stehe ich hier barfuß und im Nachthemd vor ihm, aber ich habe mir vorgenommen, nicht länger das graue Mäuschen zu sein, das alles mit sich machen lässt.

»Setz. Dich.« Ich deute auf das Sofa und will beinahe vor Glück jubeln, als Sawyer meinem Befehl folgt und sich auf das schwarze Leder setzt.

Vor dem Kaminfeuer nehme ich Platz, und als er mich ansieht, liegt ein Schmerz in seinen Augen, der mir bereits jetzt die Kehle zuschnürt. Keine Ahnung, ob ich für dieses Gespräch überhaupt gewappnet bin, aber ich laufe nicht mehr weg. Weder vor meinem eigenen Leid noch vor seinem. Sawyer bleibt stumm. Er sieht mich zwar an, aber er sieht mich nicht wirklich.

»Wer war sie?«, starte ich einen neuen Versuch, endlich seine verdammt zähe Schale zu knacken. Sawyers Kiefer sieht aus, als hätte man ihn in Zement gegossen. »Sawyer, bitte!«

»Sie war wie eine Schwester für mich«, knurrt er.

»Moment, sie war gar nicht deine Freundin?«, entflieht es mir heiser.

Sawyer schüttelt den Kopf. »Ich habe nie gesagt, dass sie es war, oder?«

Ich gehe gedanklich all die Gespräche durch, in denen es um dieses fremde Mädchen ging, und tatsächlich hat er nie gesagt, wie er zu ihr stand. Mein Geist hat sich einfach selbst eine Geschichte ausgedacht.

»Habt ihr euch in der Klinik kennengelernt?«

»Ja.« Er hat die Beine in der schwarzen Jeans weit aufgestellt und so schiebe ich mich zwischen seine Knie, um ihm nah zu sein. Noch glaube ich, dass ich träume. Immerhin ist das hier absolut untypisch für ihn. Er hört auf mich, folgt meinem Befehl. Was ist passiert? Wieso gibt er den Kampf auf?

»Sie war schon Patientin, als ich aufgenommen wurde. Eigentlich war ich vollkommen fehl am Platz. Meine Eltern haben die Klinik geleitet und ich bin ihnen ihrer Meinung nach entglitten. Ich habe rebelliert, mich gegen sie und ihre bescheuerten Regeln aufgelehnt. Dafür habe ich ein paar Mittel benutzt, die ihnen nicht gepasst haben. Ich habe die Schule geschwänzt, bin tagelang abgehauen, habe angefangen, zu klauen.«

»Deshalb warst du aber nicht im Coldmind, oder?«

»Ich war im Coldmind«, murmelt er, »weil sie dachten, dass sie mich so besser unter Kontrolle haben. Eigentlich gab es keinen plausiblen Grund für meine stationäre Aufnahme, aber ich war minderjährig und meine Eltern saßen am längeren Hebel.« Ein abschätziges Lachen dringt aus seiner Kehle. »Ihr Plan, mich damit zur Vernunft zu bringen, hat nur nicht ganz funktioniert. Die Wut auf meine Eltern wuchs mit jedem Tag weiter an, vor allem dann, als ich gecheckt habe, wie mit den Patienten in der Klinik umgegangen wird. Menschen wurden mit Neuroleptika ruhiggestellt, sodass sie eher Zombies als Menschen glichen. Manche Patienten haben den ganzen Tag nichts anderes getan, als an die Decke zu starren und Pillen wie Smarties zu schlucken. Solche Dinge passieren wirklich, Faye. Nicht nur in Filmen.« Er fährt sich durch das dichte braune Haar, und ich wünschte, es wäre meine Hand, die seine seidigen Strähnen berührt.

»Ich habe zugesehen, wie Menschen, die lebensfroh waren, zu emotionslosen Puppen mutiert sind, die brav nach dem Plan meiner Eltern gelebt haben. Morgens Pillen, mittags Pillen, abends Pillen. Hin und wieder gab es irgendwelche Therapiesitzungen, aber die meisten Jugendlichen waren mit dem Scheißzeug in ihren Venen sowieso gar nicht richtig aufnahmefähig.«

»Und Savannah war einer dieser Zombies«, mutmaße ich. Sawyer hält inne, starrt das Feuer in meinem Rücken an, während ich den Flammen, die sich in seinen Augen spiegeln, beim Tanzen zusehe.

»Als ich sie kennengelernt habe, war sie sehr zurückhaltend und hat mit niemandem gesprochen, aber bei mir war es irgendwie anders. Sie hat sich mir anvertraut, hat mit mir geredet und irgendwann hat sie auf meinen Rat hin angefangen, die Tabletten, die ihr die Pfleger gegeben haben, heimlich ins Klo zu werfen. Savannah hatte eine bipolare Störung, aber die Medikamente haben ihr nicht geholfen, sie haben sie nur taub gemacht. Taub für Emotionen, für Spaß, für einfach alles. Was bringen schon Medikamente, die einem die Trauer nehmen, aber auch nichts anderes zurücklassen, für das es sich zu leben lohnt?«

Jeder Atemzug kostet mich verdammt viel Kraft, weil ich mir bildlich vorstellen kann, wie schlimm es für all diese Menschen gewesen sein muss. Sicher gibt es auch Kliniken, die besser mit ihren Patienten umgehen, aber in wie vielen werden Leute derart betäubt?

»Ich bin kein Gegner von Medizin, wenn sie einem hilft, aber in den meisten Fällen wird mit der Krankheit von Menschen nur eines gemacht: Sie wird ausgeschlachtet, damit die Pharmaindustrie Geld scheffeln kann und sich die falschen Menschen die Taschen vollhauen können. Menschen werden künstlich krank gehalten und von Medikamenten abhängig gemacht, die sich die meisten in Amerika nicht einmal leisten können. Vielleicht bin ich ein Verschwörungstheoretiker, ja, aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie dieses Zeug Menschen in ihrem Kern verändern kann. Und das oft nicht zum Guten.«

Nachdenklich zeichnet er mit dem Zeigefinger Kreise auf die Lehne des Sofas, während ich in der Rolle der Zuhörerin bleibe. Er soll sich mir öffnen, ohne dass ich es ihm unnötig schwerer mache.

»An dem Abend, der im Artikel beschrieben wird, ist die Situation schließlich aus dem Ruder gelaufen. Ein paar Patienten haben sich in die Küche geschlichen und Messer aus den Schränken des Personals entwendet.« Augenblicklich verändert sich der Ausdruck in seinen Augen und die Spannung in der Luft. »Ein Patient hat sich selbst so schwer verletzt, dass er noch vor Ort an den Verletzungen gestorben ist, ein anderer ist auf die Schwestern losgegangen. Daraufhin wurden die meisten in ihren Zimmern isoliert, um Schlimmeres zu verhindern, aber das Chaos war längst ausgebrochen und die Sicherheitsvorkehrungen im Coldmind waren lächerlich. Mein Vater hat die Anweisung gegeben, alle Patienten ruhigzustellen.« Sawyer fährt sich mit der Hand über den Kiefer und die Schatten, die durch die Flammen über sein Gesicht huschen, machen ihn nur noch schöner.

»Wie ging es weiter?«, hauche ich.

Sawyer presst die Lippen aufeinander und weicht meinem Blick aus, also klettere ich auf seinen Schoß und ziehe sein Gesicht dicht vor meines. »Bitte, sag es mir.«

Eine Pause entsteht, die sich wie eine Ewigkeit im Fegefeuer anfühlt. Sein Blick ruht auf meinen Lippen, und ich wünschte, es würde ihm nicht so schwerfallen, mir die ganze Geschichte anzuvertrauen.

»Ich habe mich geweigert, den Scheiß zu schlucken, den mein Vater mir geben wollte, also hat er mit Hilfe von zwei Pflegern dafür gesorgt, dass es mir intravenös verabreicht wird.« Seine Gesichtszüge sind wie gefrorenes Eis, er blinzelt nicht einmal, sondern starrt einfach nur einen Punkt neben mir an. »Bei mir hat das Beruhigungsmittel aber nicht wie gewünscht gewirkt und ich …« Seine Stimme bebt, und ich merke, dass wir kurz vor einem Durchbruch stehen. Kurz davor, endlich all die Geheimnisse, die zwischen uns liegen, aus der Welt zu schaffen. Ich lege meine Hand an seine Wange und spüre, dass seine Haut glüht wie heißes Eisen.

»Du kannst es mir sagen, Sawyer«, flüstere ich, während sich meine Augen mit Tränen füllen. Er fängt sich schnell wieder, und als er mich jetzt ansieht, durchfährt mich ein greller Blitz. Da liegt so viel Kälte in seinem Blick und so viel Wut, dass ich kurz darüber nachdenke, von seinem Schoß zu springen und zu rennen. Zu fliehen, aus Angst, dass ich eine Grenze überschritten habe.

Er greift unter meinen Po, hebt mich von seinem Schoß und setzt mich aufs Sofa. Anschließend steht er auf und tigert vor dem Kamin auf und ab.

»Jeder Idiot weiß, dass Medikamente Nebenwirkungen haben. Manche treten häufig auf, andere eher selten. Und bei mir …« Er atmet rasselnd aus.

»Was hat es mit dir gemacht?«, flüstere ich und will aufstehen, aber Sawyer kommt mir zuvor, drückt mich hart zurück ins Leder und nagelt mich daran fest. »Bei mir hat es für einen psychotischen Schub gesorgt. Ich weiß nicht mehr viel von dem, was während der Psychose passiert ist. Es ist alles verschwommen, durchdrungen von Schwärze.« Seine Stirn liegt in Falten, während er die richtigen Worte sucht. »Ich muss mich irgendwie aus meinem Zimmer befreit haben, denn als ich wieder zu mir kam, stand sie bereits vor mir.«

»Savannah …«, wispere ich.

Sein Blick wird noch ein paar Nuancen dunkler, und ehe ich es richtig realisieren kann, hat Sawyer mich in den Stand gezerrt.

»Ich muss in ihr Zimmer gegangen sein. Weder weiß ich, wieso mich keiner aufgehalten hat, noch, wieso ich ausgerechnet zu ihr gegangen bin. Aber als dieser beschissene Nebel aus meinem Kopf verschwunden ist, war es bereits zu spät. Ich höre immer noch das leise Röcheln, als sie versucht hat, gegen das Blut anzukommen, das ihre Kehle mehr und mehr gefüllt hat.« Seine Stimme ist so leise, dass sie im Knistern des Feuers beinahe untergeht. Seine Finger fahren über meinen Hals, streicheln über meinen Kehlkopf, und diese Geste lässt mich den Atem anhalten.

»Ich spüre ihren bebenden Körper, der gegen den Tod angekämpft hat, noch immer dicht an meinem.« Er drängt mich vom Sofa weg, sodass ich rückwärts stolpere, bis mich das Klavier in meinem Rücken zum Anhalten zwingt. »Und die warme Flüssigkeit, die über meine Hände floss.«

Ich gebe mir größte Mühe, nicht in Panik zu verfallen, aber er beschreibt es so detailliert, dass mir schlecht wird.

»Als ich auf meine Hände sah, wusste ich, dass ich etwas Schreckliches getan habe. Mit dem Messer, das meinem Großvater gehörte und das ich bei meiner Einlieferung in die Klinik geschmuggelt habe. Die Klinge war blutrot. Der Boden unter mir war blutrot. Savannahs Schlafshirt war blutrot.« Verzweiflung und Hass paaren sich und dominieren seine Züge.

Der Knoten in meiner Brust pulsiert, bis ich feststelle, dass es sich dabei um mein Herz handelt, das versucht, seine Worte in eine Geschichte zu packen, die weniger schlimm ist, aber das, was er mir erzählt, ist niederschmetternd.

»Es war vielleicht das Mittel, das diesen Schub in mir ausgelöst hat, aber trotzdem war ich es, der sie umgebracht hat. Ich war es, der in ihr Zimmer gegangen ist und ohne Sinn und Verstand zugestochen hat. Es gab keinen Grund, keinen Streit, nichts. Sie hat mir vertraut und ich habe ihr auf brutalste Weise das Leben genommen, Faye. Verstehst du, was ich dir sagen will?« Das dunkle Timbre seiner Stimme durchfährt mein gesamtes System und schaltet die Zentralen aus, die den Kampf- oder Fluchtmodus aktivieren sollten.

Atemlos nicke ich, auch wenn ich den Kopf schütteln will. Denn wenn ich ehrlich bin, verstehe ich kaum etwas, weil das Blut in meinen Ohren so laut rauscht.

»Hast du deshalb ein Problem mit Drogen?«, frage ich wispernd.

Sawyer sieht mich zum ersten Mal wieder direkt an, und als er nickt, ergibt auf einmal so vieles einen Sinn. »Wir brauchen einen klaren Geist, Faye.« Er tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe und drängt mich noch etwas näher an den Flügel, sodass ich meinen Oberkörper nach hinten beugen muss. »Wir müssen uns immer und zu jeder Zeit bewusst darüber sein, was wir tun, weil sonst alles elendig zugrunde geht. Die Menschen vergiften sich jeden Tag selbst, sei es mit Alkohol, mit verseuchtem Essen oder mit Substanzen, die das Leben ein ›bisschen weniger scheiße‹ machen sollen. Aber mein Leben haben sie nicht weniger beschissen gemacht, sie haben es zerstört, weil ich seitdem nicht mehr ich selbst bin. Weil ich seitdem Frauen wehtue, die nichts für mein Drama können. Weil ich dasselbe Messer nehme, das ich in Savannahs Herz gerammt habe, um damit meinen Schmerz zu betäuben.« Ihn so zu sehen, zerreißt mich. Es zerfetzt mich von innen heraus, und ich weiß nicht, ob man mich je wieder zusammensetzen kann.

»Es war nicht deine Schuld«, wispere ich und meine es ernst. »Es war nicht deine Schuld, du wusstest nicht, was du tust.«

»Macht es das besser? Ist ihr Tod deshalb weniger schlimm?«, fragt er scharf, und ich weiß, dass die Antwort längst feststeht. »Savannah hatte noch ihr ganzes Leben vor sich, und meine Familie war es, die es endgültig ruiniert hat. Lucien und Eden waren zu der Zeit schon wie Brüder für mich und sie haben mir geholfen …« Wieder pausiert er. »Sie haben mir geholfen, es einem der anderen Patienten anzuhängen, der infolge des Aufstands gestorben ist. Und als die Klinik wenige Wochen später geschlossen wurde, hat man mich einfach gehen lassen, als wäre ich keine Gefahr für die Außenwelt. Man hat psychologische Tests gemacht, aber wenn du mich fragst, war das alles nur Bullshit.«

»Es tut mir so leid, Sawyer. Es tut mir so leid, was du durchgemacht hast …«

»Du verstehst es immer noch nicht, oder? Ich habe das getan, niemand sonst. Ich kann keinem die Schuld daran geben. Und ich kann mich nie wieder davon reinwaschen, weil ich immer noch dasselbe Messer benutze und weil ich mir jetzt, in dieser Sekunde vorstelle, wie es wäre, wenn ich dich erneut schneide. Wie dein warmes Blut über meine Fingerspitzen rinnt und ich dabei in dir bin.«

Seine Worte sollten dafür sorgen, dass ich endlich die Flucht ergreife, stattdessen fesseln sie mich noch mehr an ihn. Binden mich fest, lassen mich nicht los.

»Ich will dir wehtun, Faye. Das wollte ich schon, als du an diesem friedlichen Sonntag vor dem Coldmind lagst.« Und zum ersten Mal glaube ich zu verstehen, dass er mich wirklich von Beginn an vor sich selbst beschützen wollte.

Ich rutsche wieder dichter an ihn heran, lehne meine Stirn gegen seine Brust und lausche seinem Herzschlag. Ich will nicht, dass dieses Band aus Ehrlichkeit, das gerade zwischen uns entsteht und das so leicht zerreißen kann, wieder zerstört wird.

Sawyer vergräbt sein Gesicht in meinem Haar, inhaliert meinen Duft, und mich durchspült ein Gefühl, das ich nicht in Worte fassen kann. »Das ist der Moment, in dem du wegrennen solltest, Faye«, sagt er stockend.

»Ich renne nicht weg, nur weil es schwierig wird. Ich vertraue dir, Sawyer. Ich vertraue dir, dass du mir niemals ernsthaft schaden würdest.« Ich lege meine Hand auf seine nackte, warme Brust und genieße das Gefühl seines kräftigen Herzschlages unter meinen Fingerspitzen.

»Ich vertraue mir aber nicht.«

Wir blicken einander fest in die Augen, während seine Hände, die inzwischen auf meiner Taille liegen, fester zupacken. Und auf einmal weiß ich ganz genau, was ich in diesem Moment will.
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Fayes Hand ruht auf meiner Brust, zeichnet die schwarze Tinte meiner Tattoos nach und hat keinerlei Ahnung, wie viel Selbstbeherrschung es mich kostet, Ruhe zu bewahren. Dass sie noch unbeschadet vor mir steht, obwohl sie mich gezwungen hat, über Savannah zu sprechen, sollte irgendwo festgehalten werden. Denn das ist es doch, was man mit Wundern macht. Man speichert sie für die Ewigkeit, schreibt sie auf, dreht Filme darüber, whatever.

Als sie dann auch noch nach den Trägern ihres schwarzen Negligés greift und sie nach unten schiebt, überspannt sie den Bogen eindeutig.

Ich ziehe die dünnen Träger aus Seide wieder über ihre schmalen Schultern. »Was soll das werden?«, frage ich sie und denke nicht einmal daran, meine fehlende Begeisterung über ihren geplanten Strip zu kaschieren.

Ihr Augenaufschlag killt mich, als sie das Nachthemd dieses Mal gänzlich auf den Boden fallen lässt. Hat sie jetzt vollkommen den Verstand verloren?

»Faye«, sage ich drohend.

»Ich will wissen, wie es ist«, flüstert sie. Ihre nackten, prallen Brüste zaubern die perfekte Wölbung, und ihre Nippel stellen sich umgehend auf, obwohl ich sie nicht einmal berühre. Ihr Körper antwortet selbst auf die winzigsten Reize mit den heftigsten Reaktionen.

»Ich will wissen, wie es ist, wenn ich darauf vorbereitet bin.«

Scheiße, wovon spricht sie?

Faye trägt nur noch einen weißen Slip, geht vor mir zu Boden, aber nicht, um sich wie erwartet an meiner Jeans zu schaffen zu machen und meinen Schwanz herauszuholen, sondern um in die Seite meines schwarzen Stiefels zu greifen.

»Fuck, nein!« Ich zerre sie wieder nach oben, und als ich mein Messer in ihren zarten Händen sehe, setzt mein rationaler Verstand aus. »Hör auf mit dieser Scheiße, Faye.«

»Beim letzten Mal wusste ich nicht, was du tust. Ich wusste nicht, was mir bevorsteht und ich habe dir nicht meine Zustimmung gegeben. Aber jetzt hast du sie, Sawyer. Ich erlaube es dir.«

»Wieso? Wieso solltest du es nach allem, was ich dir gerade erzählt habe, wollen?«, fahre ich sie an.

Sie starrt auf die geschwungene Klinge hinab, legt das Messer anschließend hinter sich auf den Flügel und hakt zwei Finger unter ihren Slip. Quälend langsam zieht sie das letzte Kleidungsstück aus, und als sie gänzlich entblößt vor mir steht, würde ich am liebsten auf etwas einschlagen, damit ich nicht auf die dämliche Idee komme, ihrer lächerlichen Einladung zu folgen. Das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt und vermutlich wird es den auch nie geben. Nicht zwischen uns.

»Ich will wissen, worauf du stehst. Und ich vertraue dir, dass du nicht über meine Grenzen gehen wirst«, sagt sie lächelnd. Scheiße verflucht, wieso lächelt sie mich an, als hätten wir gerade nur beschlossen, zum ersten Mal süßen Blümchensex zu haben?

»Sag mir, dass du es nicht willst, dann gehe ich wieder auf mein Zimmer. Sag mir, dass du keine Lust auf mich hast, und dann beenden wir es hier. Aber du musst es schon aussprechen, Sawyer.« Ihre perfekten Titten heben und senken sich schnell. Mein Blick gleitet über ihren nackten Körper und anschließend zu meinem Messer, das provokant auf dem Klavier ruht. Meine Finger zucken allein bei der Vorstellung, wie es wäre, mir das zu nehmen, was ich will, und ihr dabei das zu geben, wonach sie verlangt. Aber Scheiße, Faye hat keine Ahnung, was sie da überhaupt sagt.

»Es wäre ein Fehler.«.

»Glaube ich nicht«, erwidert sie atemlos. Und als sie nach meiner Hand greift und sie auf ihre Brust legt, zerbricht auch der letzte Funken Beherrschung in mir. Ich ziehe sie an mich, spüre ihren nackten Körper an meinem und werde härter, als ich jemals für eine Frau war.

»Setz dich auf den Flügel«, befehle ich.

Fayes Augen strahlen vor Nervosität, als sie nickt, nach dem Klavier tastet und sich auf das schwarze Holz setzt.

»Und jetzt spreiz deine Beine.«

Automatisch gleiten ihre Schenkel auf, sodass ich den perfekten und ungehinderten Blick auf ihre glattrasierte Pussy habe. Ein leichter Schleier aus Scham huscht über ihr Gesicht, sicher, weil sie sich mir so offen präsentiert, aber er ist genauso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen ist.

»Fass dich an«, murmle ich und öffne meine Jeans.

Faye zögert noch einen Moment, bevor ihre linke Hand zu ihrem Bauch wandert und sich Richtung Süden vortastet. Ihre Finger finden den Lustpunkt problemlos, und als sie beginnt, sich für mich zu reiben, würde ich am liebsten das Vorspiel überspringen und mich einfach in sie schieben. Aber wenn ich eines gelernt habe in den letzten Jahren, dann ist es das: Reiner Schmerz macht nur die wenigsten an, aber die Kombination aus Lust und Qual kann für Orgasmen sorgen, die jenseits dieser Welt liegen.

Fayes Finger spalten ihre Mitte, und als ich ihre rosigen, glänzenden Lippen sehe, überwinde ich die letzte Distanz zum Klavier. Ich greife unter ihren nackten Apfelarsch, ziehe ihr Becken dichter an den Rand und tauche zwischen ihre Beine. Meine Zunge trifft umgehend den Punkt, der sie jedes Mal wie eine Katze schnurren lässt.

»Das fühlt sich gut an«, seufzt sie und schiebt den Laptop, der noch immer geöffnet auf dem Klavierflügel steht, zur Seite. Anschließend beugt sie mir ihr Becken entgegen, sodass ich mit der Zunge in ihre Enge eintauche und ihr Lustschrei das ganze Haus erfüllt.

Fuck.

Sie läuft vollkommen aus.

Ihr Saft schmeckt köstlich und verteilt sich auf meiner Zunge, während ich sie mit meinem Mund ficke. Und als ich den Blick hebe und sie ansehe, hat sich die Nervosität von eben in Neugier verwandelt. Ich lasse von ihrer Pussy ab, greife nach meinem Messer und stehe kurz davor, die Show an dieser Stelle abzubrechen. Wer kann mir versichern, dass sie darauf steht? Dass sie danach nicht vollkommen verängstigt ist?

»Ich vertraue dir«, wiederholt sie die Worte von eben.

Ich baue mich vor ihr auf, schiebe mich zwischen ihre Schenkel und lege meine Hand auf ihren Bauch, um sie nach unten zu drücken. Sie liegt jetzt vollkommen ausgeliefert und bereit unter mir. Ihre helle Haut makellos auf dem schwarzen Holz.

Noch.

Mit den Fingern liebkose ich ihre Brüste, bevor ich mich zu ihrem Hals vorarbeite, um ihre Hauptschlagader zu finden. Und als ich spüre, mit wie viel Druck das Blut durch ihre Venen gepumpt wird, gleicht sie einer Gazelle, die kurz vor dem Ende steht. Unsere Jagd hat sich über Wochen gezogen, ich habe ihr die Möglichkeit gelassen, zu fliehen, aber sie ist immer noch hier. Und der mutige Ausdruck, der jetzt die Angst in ihrem Blick ablöst, macht mich wahnsinnig an.

Meine Klinge hat bereits zweimal ihre Haut berührt, aber es war ganz anders als dieses Mal. Ich zeichne mit der scharfen Spitze die Umrisse ihrer steifen Nippel nach, gleite über ihren schmalen Bauch und stoppe an ihrem Venushügel. Meine andere Hand ruht immer noch an ihrem Hals, sodass ich ihren Puls kontrollieren kann. Je länger meine Klinge auf ihrer Haut verharrt, desto schneller schlägt ihr kleines, starkes Herz.

»Es wird jetzt wehtun«, warne ich sie vor. Durch meinen Griff an ihrem Hals spüre ich, wie sie schluckt und dann den Atem anhält, als ich den ersten Schnitt setze. An ihrem Becken entsteht eine kurze, dunkelrote Linie. Ihr entfährt ein Zischen, aber sie bleibt tapfer, windet sich nicht einmal. Ich schiebe ihre Schenkel weiter auseinander und widme mich dem frischen Schnitt. Sie zittert wie Laub im Wind, als ich das frische, körperwarme Blut von ihrer Haut lecke und den metallischen Geschmack auskoste. Vielleicht ist es krank, dass ich darauf stehe, aber das Blut gehört zum Körper einer Frau genau wie die Feuchtigkeit, die sich an ihrer Pussy sammelt. Für mich gibt es keinen Unterschied, der von Bedeutung wäre.

Okay, das ist krank.

Aber ich habe auch nie etwas anderes behauptet.

Als sich ihr Zittern langsam wieder legt, fahre ich mit der Klinge über ihren linken Innenschenkel und wiederhole die Prozedur. Wieder entweicht ihr zischend der Atem, aber ihre Schreie unterdrückt sie tapfer. Hat sie etwa Angst, dass die anderen uns hören und unterbrechen könnten?

Prüfend, um sicherzugehen, dass sie okay ist, blicke ich sie an. Faye hält die Augen geschlossen, tastet nach den Holzkanten des Flügels und packt fest zu, als ich ihr Bein sanft anhebe und auch diesen Schnitt küsse. Ich schneide nicht tief, hinterlasse keine Narben, sondern nur vorübergehende Spuren. Spuren, die nach ein paar Tagen fort sein werden. Die Gefühle hingegen bleiben länger. Am besten für immer. Und ich bin mir sicher, dass ich mich ewig daran erinnern werde, wie gut sie geschmeckt hat. Wie weich ihr Körper geblieben ist und wie schön der Kontrast aus Weiß und Rot war.

»Geht es noch?«, frage ich sie heiser und wische mir den Mundwinkel mit dem Daumen ab. Ihre Lider schlagen flatternd auf, doch anstatt Angst oder Wut, lodert Erregung in ihren goldenen Augen.

»Ja«, haucht sie benommen.

Ich lasse von ihrem Bein ab und widme mich ihrer Brust. Das Messer fährt über das Tal ihrer Titten, gleitet zu ihrem Nippel und verharrt über ihrem Herzen. Dann baue ich minimalen Druck auf, durchbreche die Barriere ihrer Haut und entlocke ihr einen Ton, der einer perfekten Mischung aus Lust und Schmerz entspringt. Wieder quillt das Blut aus dem Cut, aber dieses Mal sehe ich einfach dabei zu, wie zwei rote Tropfen über die Wölbung ihrer Brust zur Seite rinnen. Ich lege das Messer weg und betrachte Faye wie ein Kunstwerk.

Ein fucking schönes Kunstwerk.

Wir sehen einander an, und als sie ihre schlanken Beine um meine Hüfte schlingt und mich näher an sich heranzieht, hole ich meinen Schwanz heraus.

Vier Wochen lang habe ich sie auf Abstand gehalten und mich zurückgenommen, aber jetzt ist sie hier. Was sagt es über sie aus, dass sie sich schneiden lässt und immer noch da ist? Und was über mich, dass ich erleichtert darüber bin?

Ich greife in die Hintertasche meiner Jeans, hole mein Portemonnaie heraus und schnappe mir ein Kondom. Sobald ich es übergestreift habe, trete ich wieder an das Klavier heran und zögere nicht. Mit einem Stoß bin ich in ihr, so tief, dass ihr Muttermund zuckt und ihr Gang sich eng um meinen prallen Schaft legt. Scheiße, sie ist nasser als je zuvor. Wer hätte gedacht, dass Faye Chaplin tatsächlich auf das Spiel mit dem Schmerz steht?

Langsam ziehe ich mich aus ihr heraus, betrachte meinen Schwanz an ihrem Eingang und schiebe ihn anschließend Zentimeter für Zentimeter wieder tiefer in ihre willige Pussy. Fuck. Aus dem Schnitt an ihrem Becken quillt neues Blut, und als ich mit dem Daumen sanft über diese verletzte Stelle fahre, keucht sie auf. Dann beginne ich, meinen Rhythmus zu finden. Ich ficke sie langsam, als wäre das hier ein Song, den ich spiele. Ein Song, der ruhig beginnt und sich von Strophe zu Strophe weiter aufbaut. Ein Musikstück, das mit Bedacht anfängt und in einem heftigen Rausch endet.

Sie soll sich erinnern.

An alles hiervon.

An jede Berührung, jede Empfindung, jedes Wort.

Das Geräusch von nackter Haut an nackter Haut erfüllt die Luft, während sie sich mir voll und ganz hingibt. Faye lässt los, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sieht sie tatsächlich frei aus. Ihre Wangen glühen in einem schönen Rotton, ihre perfekten Lippen stehen offen und ihre Augen haben sich, seit ich in ihr bin, nicht von meinem Gesicht gelöst.

Unsere Körper finden das perfekte Tempo, ihr Stöhnen die perfekte Tonlage und meine Stöße sind wie der Bass, der den Song unterstreicht. Das hier ist wie eine verdammte Symphonie aus Lust. Und in diesem Augenblick lasse auch ich los von der Vorstellung, dass ich Faye von mir stoßen muss, um sie beschützen zu können. Was, wenn es die ganze Zeit über anders war? Wenn ich sie beschütze, indem ich sie reinlasse? Indem ich ihr einen Blick auf mich gewähre, den ich sonst niemandem gebe?

»Sawyer, ich …« Ein Stöhnen unterbricht ihre Worte, als ich meinen Daumen auf ihre Perle lege und in Kreisen massiere, damit sie doppelt stimuliert wird. »Ich … Ahhh!« Flatternd schließt sie die Augen, gibt sich mir hin und zerfließt unter mir zu heißem Wachs. Ich beuge mich über sie, ohne dass ich meine Stöße stoppe, und lecke flüchtig über ihren Nippel, bevor ich mich dem Schnitt über ihrem Herzen widme. Der Geschmack ihres Blutes ummantelt meine Zunge, und als ich mit dem Gesicht über ihrem schwebe, schiebe ich mich nur noch langsam vor und zurück. Ich massiere sie von innen, während ihre Wände mich den Verstand kosten. Sie fühlt sich so unfassbar gut an.

»Was ist, Faye?«, frage ich sie und gleite erneut bis zum Anschlag in sie. Sie schlingt ihre Arme um meinen Nacken, hebt ihren Oberkörper an und presst dabei ihre Titten gegen meine Brust, verteilt ihr Blut auf meinem Hemd. Noch immer sind ihre Lippen so nahe an meinen, dass es sich anfühlt, als würden wir uns küssen, obwohl sich unsere Münder nicht einmal berühren.

»Ich glaube, ich verliebe mich gerade in dich«, flüstert sie und starrt mich aus diesen großen, runden Rehaugen an, die mich schwach machen. Ich sollte ihr sagen, dass sie keine Ahnung hat, worauf sie sich einlässt. Aber Scheiße, ich glaube, sie weiß es ganz genau, immerhin ist sie noch hier.

Anstatt ihr zu antworten, küsse ich sie. Dringe mit meiner Zunge in ihren Mund ein und lasse meinen Körper für mich sprechen. Ich packe ihren Hintern, ziehe sie vom Klavier herunter und trage sie zum Sofa vor dem Kamin. Sobald sie unter mir liegt, treffen unsere Lippen erneut aufeinander. Sie kollidieren wie verschissene Magnete.

Ich schiebe mich wieder in ihre süße Pussy, schlafe mit ihr, wie ich noch nie mit einer Frau geschlafen habe. Und dann findet unsere Symphonie ihren Höhepunkt, als sie mit meinem Namen auf den Lippen kommt. Ihre Wände zucken, ihre Glieder spannen sich an, ihr Atem stockt. Und während sie von den Wellen fortgespült wird, pumpe ich meinen Samen in sie und finalisiere das Stück, das unsere Körper komponiert haben.

Ich verharre in ihr, drücke sie tiefer ins Polster und Scheiße, es gibt einen Teil in mir, der sie nicht mehr loslassen will. Der sie festhalten will, als hätten wir tatsächlich eine Chance. Vielleicht nicht auf ein Happy End, aber auf ein bisschen Glück.

Faye zieht mich wie eine Decke über ihren nackten, verschwitzten Körper und krallt sich wie ein Äffchen an mir fest. Ihre Lippen gleiten an mein Ohr, ihr Atem heiß und schnell. »Ich würde heute Nacht gern bei euch schlafen.«

Mit zusammengezogenen Brauen sehe ich auf sie hinab. Ihre Mundwinkel sind zu einem Schmunzeln verzogen und der Ausdruck purer Zufriedenheit nach dem Sex liegt auf ihrem Gesicht.

»Habe ich mich verhört oder hast du gerade ›bei euch‹ gesagt?«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und nickt. »Ja, ich will heute zwischen euch allen einschlafen.«

»Faye, ich bin nicht der Richtige, wenn du kuscheln willst«, nehme ich ihr den Wind aus den Segeln.

Schmollend schiebt sie ihre Unterlippe vor. »Bitte, Sawyer. Ich dachte auch nicht, dass ich darauf stehen würde, wenn man mir beim Sex wehtut.«

Scheiße, Punkt für sie.

Augenrollend vergrabe ich mein Gesicht an ihrem Hals und gebe schließlich nach. Wenn unser Mädchen eine Nacht zwischen uns braucht, werden wir sie ihr geben.

Alter, habe ich das gerade wirklich gedacht?

Unser Mädchen.

Shit, das fühlt sich gut an.


ACHTUNDZWANZIG
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FAYE


Als ich wach werde, bin ich umgeben von warmen Muskeln und schützenden Armen. Ich liege auf der Seite, Luciens nackte Brust schmiegt sich an meinen Rücken und sein Arm ruht auf meiner Hüfte. Edens Schulter habe ich zu meinem Kissen umfunktioniert, und ich umarme ihn so fest, dass man meinen könnte, er wäre mein Kuscheltier in Großformat. Ich will mich strecken und räkeln, aber ich bin komplett zwischen den beiden eingekesselt, also gebe ich den Versuch auf und sinke wieder seufzend in die Matratze.

Das kaltweiße Mondlicht dringt durch die großen Fenster in Edens Schlafzimmer, und ich nutze die natürliche Lichtquelle, um nach Sawyer Ausschau zu halten. Er hat es nur eine halbe Stunde in einem Bett mit uns ausgehalten, aber ich bin schon froh, dass er überhaupt auf meinen Wunsch eingegangen ist. Es wäre auch utopisch, wenn er innerhalb eines Abends plötzlich zum Kuschelhasen mutieren würde, nur weil wir uns ausgesprochen haben.

Ich entdecke ihn schließlich auf dem Sessel neben der Tür und kann mir ein glückliches Lächeln nicht verkneifen. Er ist geblieben. Er hat nicht das Weite gesucht, wie er es sonst immer getan hätte. Wer weiß, vielleicht hatten wir heute Abend wirklich einen Durchbruch. Beim Gedanken daran, was wir auf dem Klavier miteinander geteilt haben, wird mir heiß, und dass zwei halbnackte Kerle mit männlichen Modelmaßen neben mir im Bett liegen, kühlt mich nicht unbedingt runter.

Ich kuschle mich noch enger an Edens Brust und betrachte seine friedlichen Gesichtszüge. Er sieht glücklich aus und das wiederum macht mich glücklich.

Vorsichtig befreie ich mich aus unserem verknoteten Zustand, drehe mich auf den Rücken und sehe Lucien an. Sein Mund steht leicht offen, seine blonden Haare wirken im Mondlicht wie kühles Silber.

Und in dieser Sekunde verspüre ich nichts als Zufriedenheit. Mein Leben rast zwar geradewegs auf den Abgrund zu, aber heute Nacht möchte ich keinen negativen Gedanken mehr Raum geben. Luciens Hand rutscht an meine Brust, und ich muss mir ein Lachen verkneifen, als er mich verschlafen an sich heranzieht. Selbst im Schlaf kann er seine Finger nicht bei sich behalten. Ich genieße die Intimität, die ich mit den Männern teile, und vor allem macht es mich glücklich, dass zum ersten Mal keine Geheimnisse mehr zwischen uns stehen. Fast keine.

Denn so sehr ich auch versuche, wieder in einen friedlichen Schlaf abzudriften, ich schaffe es nicht, die nötige Ruhe dafür zu finden. Mein Fuß wippt unter der Bettdecke, als würde ich einen Song hören, bei dem ich einfach nicht stillhalten kann.

Ich muss es endlich hinter mich bringen. Und wann wäre ein besserer Zeitpunkt als jetzt, während die Männer allesamt schlafen? Mit einem prüfenden Blick auf Lucien nehme ich seine Hand von meinem Busen, hebe seinen Arm an und schlüpfe darunter hindurch. Sobald ich auf der Bettkante sitze, wird mir klar, dass die letzten Stunden nicht sonderlich gut für meinen Körper waren. Mir tut alles weh, als hätte ich Twister gespielt und vergessen, die Position wieder aufzulösen.

Ein letztes Mal sehe ich Sawyer an. Er hat die Beine breit aufgestellt und trägt immer noch seine Jeans. Das Hemd hat er inzwischen ganz ausgezogen, weil ich es mit meinem Blut besudelt habe. Instinktiv schiebe ich mein Nachthemd nach oben und betrachte den Schnitt an meinem Oberschenkel. Er blutet nicht mehr, stattdessen hat sich bereits eine dünne Kruste über der Wunde gebildet. Gedankenversunken streiche ich mit dem Daumen über die verletzte Haut und lasse somit den Schmerz wiederaufleben. Kaum zu glauben, dass ich ihn nahezu angefleht habe, mich zu schneiden, und es tatsächlich genossen habe.

Ich stehe auf, verlasse das Zimmer und husche in meines nebenan. Sobald ich den Schwangerschaftstest unter dem Handtuch im Schrank herausgefischt habe, ziehe ich den Teststreifen heraus und betrachte ihn mit gemischten Gefühlen. Auf der einen Seite hat mir das Gespräch mit Sawyer die Angst ein wenig genommen, auf der anderen Seite weiß ich, dass wir, sollte das Ergebnis positiv sein, nicht so weitermachen können wie bisher. Wir könnten nicht mehr zu viert in einem Bett liegen und so tun, als wäre es das Normalste der Welt. Oder doch?

Einer von ihnen wäre der Vater.

Nur einer.

Und das würde alles verkomplizieren.

Ich greife erneut nach dem Nachthemd, ziehe es nach oben und betrachte den zweiten Schnitt an meinem Becken. Zum Glück kam Sawyer nicht auf die Idee, meinen Bauch zu schneiden, denn sonst hätte ich ihn davon abhalten und ihm von meiner Vermutung erzählen müssen. Und dann wäre der Sex viel zu schnell beendet gewesen.

Sanft streichle ich über meinen flachen Bauch, gehe zur Toilette hinüber und bringe es endlich hinter mich.

Sobald ich den Test gemacht habe, lege ich den Streifen auf dem Waschbecken ab und starre abwartend an die Decke.

Nur drei läppische Minuten.

Doch während ich im Bad auf und ab laufe, erinnere ich mich daran, wie lang drei Minuten sein können. Als wir im Coldmind auf Sawyers Rückkehr warteten, kamen mir fünf wie eine Ewigkeit vor. Immer wenn ich einen Blick auf den Test werfe, werde ich enttäuscht und von Leere empfangen.

»Ich verliere gleich den Versta-and«, murmle ich singend und fahre mir durch die Haare, in denen sich Edens Duft festgesetzt hat, weil ich ihn die halbe Nacht als Kissen benutzt habe.

Ein Krachen im Haus lässt mich schließlich zusammenfahren und das Babydrama rückt für einen winzigen Augenblick in den Hintergrund.

»Scheiße«, fluche ich und verlasse eilig das Bad. Vermutlich hat einer der Männer bemerkt, dass ich nicht mehr im Bett liege und sucht jetzt nach mir, aber das hier will ich allein machen. Ich will allein sein, wenn ich mir das Ergebnis ansehe, und ich will allein sein, wenn mir der Boden unter den Füßen weggezogen werden sollte.

Ich schleiche auf den Flur und werfe einen Blick auf die Tür zu Edens Zimmer, aber die ist nach wie vor zu. Habe ich mir den Krach vielleicht nur eingebildet? Bevor ich die Geräusche gänzlich als Hirngespinst abstempeln kann, knackt es erneut im Erdgeschoss.

»Sawyer?«, frage ich leise, um die anderen nicht zu wecken. Vermutlich war es auf dem Sessel auf Dauer zu unbequem und er packt sich in sein eigenes Bett. Ich tapse barfuß die Stufen der Holztreppe hinunter und mache mich auf den Weg zu seinem Zimmer. Ein kühler Wind fegt durch das Haus, als hätte man mehrere Fenster offengelassen. Das nächste Knacken lokalisiere ich in den Wänden und atme erleichtert aus.

Das Holz arbeitet nur.

Hier ist niemand.

Auf der Suche nach den offenen Fenstern gehe ich durch den Flur und mir entflieht ein erschrockener Laut, als ich von hinten an der Schulter berührt werde. Ehe ich mich umdrehen kann, passiert es bereits. Etwas Kaltes legt sich vor meinen Mund, drückt mir die Luft ab und lässt mich innerhalb von Sekunden in Panik verfallen. Ich schlage um mich, starre ängstlich auf die behandschuhte Hand hinab, die sich auf meine Lippen presst und mich am Schreien hindert.

Nein, nein, nein!

»Na, Mäuschen.« Mich trifft eine Geruchsmischung aus scharfem Kautabak und penetrantem Schweiß. »Wenn du nicht willst, dass ich mit deinen Freunden oben kurzen Prozess mache, solltest du ruhig bleiben. Verstehen wir uns?« Seine Hand drückt sich nach wie vor auf meinen Mund, während er mit der anderen etwas gegen meine Brust presst – vermutlich den Lauf einer Waffe.

Ich winde mich, will meinen Angreifer von mir treten, aber der Kerl rührt sich kein Stück. Ich bin so überwältigt, dass ich nicht einmal weinen kann. Wie konnten sie mich finden? Und gehört dieser Kerl überhaupt zum Ghost oder werden wir gerade Opfer eines Einbruchs? Aber hier? Mitten in der Einöde? Es gibt in diesem Haus kaum etwas zu holen, das Wertvollste ist das Klavier im Wohnbereich.

»Wir machen das jetzt ganz einfach«, summt der Kerl, und ich höre das widerwärtige Schmatzen aus seinem gammeligen Maul, das dicht an meinem Ohr verharrt. »Ich bringe dich nach draußen und wir setzen uns ganz brav in meinen Wagen. Niemand muss verletzt werden. Niemand muss sterben. Nicht heute Nacht zumindest. Klingt simpel, oder?«

Ich schüttle den Kopf, bin aber immer noch nicht in der Lage, mich loszureißen. Zum einen, weil sein Griff an meinem Kopf zu fest ist, und zum anderen, weil er innerhalb eines Wimpernschlages abdrücken könnte.

»Die Alternative sähe folgendermaßen aus: Du versuchst zu kämpfen, ich besiege dich. Du versuchst zu schreien, ich schneide dir die Zunge raus. Und anschließend muss ich nicht nur meine Sachen in die Reinigung geben, sondern mich auch noch um die Kerle kümmern, die dich umgeben wie Fliegen einen Scheißhaufen. Das ist sehr viel Arbeit, meinst du nicht?«

Das darf nicht sein.

Er darf mich nicht gefunden haben.

Wir haben uns bedeckt gehalten, haben den Wagen getauscht, haben unseren Standort gewechselt. Wie zur Hölle ist das möglich?

Der bullige Typ schubst mich durch die untere Etage, und als wir die offen stehende Haustür ansteuern, weiß ich auch, woher der kalte Wind kam. Er ist schon länger in diesem Haus, und mir entweicht augenblicklich das Blut aus dem Gesicht bei dem Gedanken, dass er uns womöglich sogar beim Schlafen zugesehen haben könnte. Oder bei ganz anderen Dingen, die wir davor getan haben.

Ich will schreien, will die Männer oben auf mich aufmerksam machen, aber alles, was aus meiner Kehle dringt, wird von dem Leder seines stinkenden Handschuhs abgefangen. Sobald er mich nach draußen bugsiert hat, erfasst mich die Wahrheit mit all ihrer Wucht.

Er hat mich.

Dieses Mal wird mich niemand retten.

Dieses Mal wird Sawyer nicht da sein, um es zu verhindern. Und dieses Mal bin ich nicht allein. Ich weiß nicht, wie das Testergebnis lautet, aber in diesem Augenblick sehe ich es glasklar vor mir. Zwei Streifen in dem kleinen Feld. Ich spüre es. Ich spüre, dass das Ergebnis positiv ist, auch wenn ich es nicht wissen kann.

Schützend taste ich nach meinem Bauch, berühre das kalte Material des Revolvers und die ledrige Haut dieses Monsters, der mich zu seinem Range Rover am Waldrand schubst.

Ich kann nicht in diesen Wagen steigen. Ich kann nicht zulassen, dass dem Baby etwas passiert, weil ich einen Fehler begangen habe, an den ich mich nicht einmal richtig erinnere.

»Schön brav weitergehen, Mäuschen. Sonst lasse ich dich dabei zusehen, wie ich deine Lover von oben bis unten aufschlitze«, raunt der Kerl und drückt den Lauf der Waffe jetzt gegen meinen Rücken. Ein Schuss würde alles beenden. Das Baby würde nicht einmal leiden, weil ich vermutlich sofort tot wäre. Als wir das schwarze Monster auf vier Rädern erreichen, nutze ich den unachtsamen Moment, in dem der Kerl die Tür aufreißt, um mit voller Wucht zuzubeißen. Ich weiß nicht, was meine Zähne zu greifen bekommen, ob es sein Daumen oder ein anderer Finger ist, aber es reicht, dass sich sein Griff lockert und ich mich befreien kann.

»Du widerwärtige Schlampe!« Der Kerl wirbelt herum, verpasst mir mit dem Ellbogen einen Schlag in den Rücken und greift anschließend in mein Haar. Er zerrt meinen Kopf zurück, bis es sich anfühlt, als würde er mir die Haut vom Schädel abziehen, und schlägt ein weiteres Mal zu, dieses Mal hart gegen meine Wirbelsäule. Mein Herz galoppiert in meiner Brust, donnert gegen meine Rippen und mein Magen schmerzt, als hätte ich riesige Steine geschluckt. Etwas wird in meinen Mund gestopft, und ehe ich um Hilfe brüllen kann, bin ich bereits geknebelt. Ein Tuch saugt meinen Speichel und jeden Versuch, etwas zu sagen, auf. Dann lande ich im Dreck, meine Wange gräbt sich in die Erde, während er meine Hände hinter den Rücken zerrt und sie mit einem Seil fest zusammenbindet.

Ich schaffe es irgendwie, mich in den Stand zu kämpfen und will zurück ins Haus rennen, um die Männer zu wecken, aber ich komme nicht weit. Der Mistkerl versperrt mir den Weg und spuckt mir den Kautabak mitten ins Gesicht. Sein Speichel rinnt, gepaart mit dem widerwärtigen Zeug, über mein Kinn.

»Ich würde dich ja einfach abknallen, Kleines. Aber das würde mir keine Pluspunkte einbringen, also muss ich dieses Katz- und Mausspiel wohl mitmachen. Zum Glück spiele ich gern.«

Hämisch grinst er mich an, während ich lostaumle und immer schneller werde. Keine Ahnung, in welche Richtung ich flüchte, aber ich muss hier weg. Weg von diesem Sadisten und weg von seiner verdammten Waffe, die nur darauf wartet, benutzt zu werden.

Kämpfe, Faye!

Es geht nicht mehr um dich allein.

Das Blut rauscht in meinen Ohren und vermischt sich mit dem scharfen Wind, der heute Nacht die Wälder durchkämmt. In der Ferne höre ich, wie mehrere Vögel aus den dunklen Ästen emporsteigen, als würden auch sie die Flucht ergreifen. Da ich keine Schuhe trage, sind meine Füße bereits wund, Steine bohren sich in meine nackten Fersen und machen jeden Schritt zur Qual.

»Lauf nicht vor deinem Schicksal weg, Mäuschen.« Panisch blicke ich mich um, sehe, dass er mir folgt, aber nicht einmal zu rennen scheint. Weil er genau weiß, dass ich irgendwann nicht mehr rennen kann. Meine Sicht ist unscharf, weil sich die ersten Tränen vor meine Netzhaut legen. Der See hinter dem Haus, der tagsüber in einem flüssigen Türkis schimmert, wirkt jetzt farblos und trist.

Meine Lunge gibt einiges, aber mein Herz … mein Herz gibt noch mehr. Für mich. Für die Vorahnung, die ich habe. Für meinen Bruder.

Als ich erneut über meine Schulter sehe, packt er mich abermals im Nacken und schleudert mich zu Boden. Ich lande mit den Knien im Dreck und keuche vor Schmerz, weil sich die scharfen Kanten der Steine in meine Haut schneiden.

Durch den beißenden Wind wird die sonst glatte Oberfläche des Sees aufgewühlt, und ehe ich einen erneuten Fluchtversuch starten kann, hat mich der Mann bereits mit dem Kopf unter Wasser getaucht. Ich schnappe nach Luft, Blasen steigen Richtung Himmel und ich schlucke Flüssigkeit. So viel Wasser. Viel zu viel. Sobald er mich rausgezogen hat, schaffe ich es, das nasse Tuch in meinem Mund mit der Zunge rauszuschieben. Mein folgendes Husten ist laut, aber nicht laut genug, um die Männer auf mich aufmerksam zu machen.

Ich setze zu einem Schrei an, werde aber in der nächsten Sekunde wieder unter Wasser gedrückt. Dieses Mal halte ich Mund und Augen geschlossen, zapple am ganzen Körper und merke, wie ich an Kraft verliere. Mein Schädel dröhnt, als er mich wieder freigibt und mich Luft holen lässt, aber ich bin zu schwach, um ordentlich zu atmen. Die Hoffnung, dass ich uns irgendwie schützen könnte, zerplatzt.

Uns.

Es ist kein ›Ich‹.

Es ist jetzt ein ›Wir‹.

Ich weiß es nicht, aber ich fühle es. Ich fühle, dass es um so viel mehr als mein mickriges Leben geht. Mit den Füßen trete ich schwach nach meinem Peiniger, aber er kommentiert es nur mit einem räudigen Lachen, als ich durch den Dreck krieche.

»W-wie«, krächze ich benommen, als ich erneut gepackt werde. Er zerrt mich in den Stand, und ich bin so schwach auf den Beinen, dass nicht meine Muskulatur mich oben hält, sondern sein Griff. Das Wasser tropft aus meinem Haar über meinen halbnackten Körper.

»Wie wir dich gefunden haben?«, fragt er amüsiert. »Ach, Kleines. Dachtet ihr, es würde ausreichen, das Auto zu wechseln? Oder dass es reicht, wenn du dir deine schöne Mähne abschneidest?«

»Sie werden dich umbringen«, fauche ich, aber allein diese wenigen Worte saugen auch die letzte Kraft aus mir heraus.

»Du bist so naiv«, gurrt er. »So naiv. Und so was von tot, bevor sie dich überhaupt finden können.« Der Kerl streicht mir mit dem Lederhandschuh über die Wange, und ich drehe meinen Kopf von ihm weg, weil ich diese Berührung nicht ertrage. Ich ertrage nichts hiervon. Ich sterbe innerlich.

»Aber weil ich viel Wert auf Höflichkeit lege, werde ich deinen Beschützern ein kleines Geschenk dalassen.« Sein tiefes Säuseln klingt nach purem Sadismus. Er stößt mich wieder auf die Knie, und während ich mich ganz klein mache, um meinen Bauch zu schützen, zückt er ein Messer. Ich sehe es nicht, aber ich erkenne es an dem Gefühl der Klinge auf meiner nackten Haut.

Es war so dumm von mir zu glauben, dass ich so etwas wie Glück verspüren könnte. Glück ist zerbrechlich. Es ist in einer Sekunde da und in der nächsten einfach verschwunden. Wie das Farbspektakel einer Rakete am Silvesterhimmel. Zurück lässt sie nur einen stechenden Geruch und Schmutz.

Die Spitze seines Messers fährt über meine nackte Schulter, gleitet unter den Träger meines Negligés und dann durchtrennt er den Stoff mit einem Ruck. Dieselbe Prozedur vollführt er auf der anderen Seite, sodass mein letzter Schutz nach unten fällt. Meine Brüste liegen frei, meine Spitzen stellen sich vor Kälte auf, und als sich der Mann über mich beugt, verbrennen mich seine gierigen Blicke.

»Wir werden eine Menge Spaß haben, Faye. Ich habe euch in den letzten Tagen so oft zugesehen.« Sein schmieriges Grinsen tötet alles in mir ab. »Ich habe zugesehen, wie du dich auf dem Klavier hast schneiden und vögeln lassen. Anscheinend stehst du auf Schmerzen, was?« Meine Lider schlagen auf und zu, der Himmel über mir vermischt sich mit dem Boden, auf dem ich kauere. Er war den ganzen Tag hier. Er hat uns beobachtet. Wie lange verfolgt er uns schon?

Die Klinge fährt über meinen nackten Busen, passiert den Schnitt, den Sawyer mir verpasst hat, und wandert wieder Richtung Schulter. Und dann erhöht er den Druck. Ich spüre, wie das Blut über meine Schulter nach unten über meinen Rücken rinnt, aber das hier hat nichts mit dem Schmerz gemein, den Sawyer mir vorhin zugefügt hat. Das hier ist nur erniedrigend. Und als das Messer noch tiefer in meine Haut eindringt, kann ich nicht mehr kämpfen. Der erste Schrei seit Verlassen des Hauses erfüllt die klare Nachtluft, bevor ich das Bewusstsein endgültig verliere.


NEUNUNDZWANZIG
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LUCIEN


Kann man einen Kater vom Sex haben? Diese Frage stelle ich mir, als ich die Augen aufschlage und mich fühle, als hätte mich ein zentnerschwerer Laster überrollt. Als ich nach der letzten Runde eingepennt bin, lag Faye noch zwischen Eden und mir, jetzt ist sie weg und wir teilen uns das Bett ohne sie.

Ich fahre mit den Händen über mein Gesicht und frage mich, wo sie hin ist. Sie war diejenige, die Lust auf diese gemeinsame Gruppenkuschelrunde hatte, und dann macht sie sich einfach mitten in der Nacht aus dem Staub? Die kleine Chaplin sollte sich glücklich schätzen, immerhin verbringen wir nie die Nacht mit einer Frau. Jedenfalls nicht in diesem Sinne.

Scheiße, ich kann mir echt was Besseres vorstellen, als mit Eden zu kuscheln. Er pennt wie ein Stein und auch Sawyer ist auf dem unbequemen Sessel eingeschlafen. Sein Körper wird es ihm in ein paar Stunden mit Schmerzen danken.

Ich rolle mich auf die Seite und suche gerade in der Jeans neben dem Bett nach meinen Kippen, als ein Schrei ertönt. Scheiße, bilde ich mir jetzt schon Sachen ein? Er kam nicht aus dem Haus, das steht fest, aber so vernebelt bin ich selbst mitten in der Nacht nicht.

Eden muss ihn ebenfalls gehört haben, denn er schlägt müde die Augen auf.

»Alter, hast du das auch gehört?«, frage ich ihn alarmiert. Auch Sawyer beginnt, sich auf dem Sessel zu regen, vermutlich tut ihm jetzt schon jeder Knochen weh.

»Was gehört?«, murmelt Eden müde und tastet blind in die Bettmitte. »Wo ist Faye?«

»Keine Ahnung. Als ich wach wurde, war sie weg.«

»Ist sicher in ihr Zimmer gegangen«, wirft Sawyer verschlafen ein. Ich zerre mir die Jeans über die Beine, trete an das Fenster heran und blicke nach draußen, aber ich sehe nichts Ungewöhnliches, sondern nur die natürliche Skyline eines stinknormalen Waldes.

»Da hat gerade jemand geschrien«, sage ich stirnrunzelnd.

»Geschrien? Sicher, dass du nicht nur irgendeinen kuriosen Sextraum hattest?«, fragt Sawyer amüsiert. Seit er Faye vorhin mit seinen Messerspielchen beglückt hat, scheint er zum ersten Mal seit Jahren einen gesunden Humor zu entwickeln.

Das komische Gefühl in meiner Brust will dennoch nicht verschwinden. Ich muss Faye finden und mich vergewissern, dass sie okay ist. Vielleicht hat Sawyer recht und es wurde ihr zu eng zwischen uns, aber nach der Aktion in Blackwater Mountain gehe ich lieber auf Nummer sicher.

Eden hat sich inzwischen ebenfalls seine Klamotten übergezogen, und als wir auf den Flur treten, werfe ich als Erstes einen Blick in Fayes Zimmer. Weder finde ich sie in ihrem Bett noch im angrenzenden Bad, in dem das Licht brennt. Nachdem ich einen kurzen Blick hineingeworfen habe, schalte ich es aus und zupfe mein Poloshirt zurecht. Anschließend renne ich die Treppe hinunter, um zu prüfen, ob sie vielleicht durch den ganzen Sex hungrig geworden ist und den Kühlschrank plündert.

Doch als ich das Licht hier unten anschalte, verspanne ich mich am ganzen Körper und sehe in Zeitlupe dabei zu, wie sich mein schlechtes Gefühl bewahrheitet.

Ich muss mir den Dreck am Boden nur einbilden, denn wenn nicht … würde es bedeuten, dass wir versagt haben. Da sind Fußspuren, die vorhin noch nicht da waren. Dunkler Matsch klebt auf den Dielen und führt von der Haustür zur Treppe und wieder zurück.

»Scheiße, hier war jemand im Haus!«, brülle ich nach oben, um die anderen zu alarmieren. Sawyer und Eden sind umgehend bei mir, und als sie die Spuren, die eindeutig einem Mann zuzuordnen sind, entdecken, wissen wir längst, was passiert ist.

Sawyers Unbeschwertheit schlägt in Zorn um, als hätte ich einen Schalter in ihm betätigt. Eden hingegen ist vollkommen regungslos und fokussiert den Fußboden, als wäre er überall, nur nicht hier in diesem Haus. Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, dass er wieder auf Stoff ist.

»Ich sehe im Haus nach und ihr checkt draußen alles ab!«, befiehlt Sawyer und stürmt wieder die Treppe hinauf, während ich zur offen stehenden Haustür renne. Fuck, ich muss kein Profi sein, um zu sehen, dass die Tür sauber aufgebrochen wurde.

Im Hintergrund höre ich, wie Sawyer wiederholend Fayes Namen ruft, aber keine Antwort erhält. Ich stürze nach draußen, springe die Veranda hinab und blicke mich um, aber hier ist weder eine Menschenseele unterwegs noch steht hier ein anderes Auto als unseres. Alles, was das Haus umgibt, ist endloser Wald!

»Faye!«, brülle ich so laut ich kann, aber eine Antwort erhalte ich auch hier nicht. Eden stolpert hinter mir nach draußen, er hat seit dem Verlassen des Schlafzimmers kein Wort mehr gesagt.

Wie konnten wir nicht mitkriegen, dass jemand eingebrochen ist? Und wie konnte dieser Jemand an Faye herankommen, obwohl sie geschützt zwischen uns lag? Das alles ergibt keinen Sinn! Wir wären aufgewacht. Wir hätten sie niemals kampflos aufgegeben.

Jetzt beginnt auch Eden, ihren Namen zu rufen, und der Schmerz ist so glasklar in seiner Stimme zu erkennen, dass es mich von innen zerfetzt. Ich renne los, blicke mich um, suche nach Hinweisen, die uns irgendeinen Anhaltspunkt geben könnten, finde aber nichts von Bedeutung.

Da ist lediglich dieser endlose Tunnel, in dem ich feststecke. Tief unter der Erde begraben. Ich bekomme nicht mit, was um mich herum passiert, höre die verzweifelte Stimme meines Freundes, aber verstehe seine Worte nicht. Da ist zu viel Chaos in meinem Kopf und zu viel Feuer in meinem Körper.

Erst als mein eigener Name gerufen wird, erwache ich aus meiner Trance. Eden steht inzwischen an dem See, der sich circa sechzig Meter hinter dem Haus befindet und an dem Faye in den letzten Tagen so gern saß.

Ich renne so schnell ich kann und will gleichzeitig keinen Schritt in seine Richtung machen, weil ich Angst habe, dass er etwas gefunden haben könnte, das unsere Befürchtung bestätigt. Mein Freund hat mir den Rücken zugewandt und den Kopf nach unten gerichtet. Sobald ich neben ihm stehe, folge ich seinem Blick.

Das Licht des Vollmondes reicht aus, um zu erkennen, was er am Seeufer gefunden hat. Ich entreiße ihm den Stoff, halte ihn unter meine Nase und bin mir sicher, dass es sich um Fayes Nachthemd handelt. Ich jage meine Finger in die Seide und kann kaum einen klaren Gedanken fassen.

»Scheiße, Luce, da liegt noch etwas.«

Während ich mich bereits auf das Schlimmste gefasst mache, geht Eden vor dem See auf die Knie.

Ich ziehe das Handy aus meiner Jeans, schalte die Taschenlampe ein und merke, wie sich meine Augen unverzüglich mit Tränen füllen. Tränen, die vollkommen fehl am Platz sind, weil sie nicht verändern können, was ich sehe. Weil sie mir nicht helfen werden, zu verstehen, was hier gerade abgeht. Was ich sehe, könnte einem verfickten Thriller entspringen.

Ich lasse das Nachthemd fallen und übergebe mich beinahe.

In Edens rechter Hand befindet sich … Haut.

Ein Stück Fleisch, unsauber herausgeschnitten.

Ihre Haut.

Ihr Fleisch.

Voller Blut und Dreck.

In der Mitte prangen drei Buchstaben.

GoS.

Ghost of Seattle.

Es sieht aus, als hätte es ein Kleinkind in Holz geritzt. Nur dass das Holz Fayes Haut ist, und die Flüssigkeit kein Harz, sondern Blut.

»Scheiße, nein!« Eden ballt seine freie Hand zur Faust und ich will ihn anschreien, dass er den verdammten Hautlappen loslassen soll, aber ich kriege keinen Ton über meine rissigen Lippen. Ich taumle ein paar Schritte zurück, starre den ruhigen See an und komme nicht mehr klar. Keine Ahnung, wie lange ich hier stehe und Wurzeln im Boden schlage.

Erst als ich im Hintergrund schnelle Schritte wahrnehme, erwache ich aus meiner Starre. »Wo zur Hölle ist sie?« Sawyer kommt schnell auf uns zu, seine Hand ebenfalls zur Faust geballt und sein Gesicht blass wie Schnee. Der Ausdruck in seinen Augen nicht zu definieren. Ist es Schmerz? Ist es Angst? Oder nur unbändiger Zorn, weil wir es nicht geschafft haben, sie zu beschützen?

»Sagt mir, dass ihr etwas gefunden habt. Sagt mir, dass sie hier ist!«, herrscht Sawyer uns an, aber ich nehme alles nur diffus wahr.

Sie ist weg.

Unser Mädchen ist weg.

Und ihr wurde wehgetan, um uns eine Botschaft zu übermitteln.

Drei Buchstaben, die beweisen, in wessen Fängen sie sich in dieser Sekunde befindet.

Der fucking Ghost hat sie gefunden.

Bevor Sawyer sieht, was Eden entdeckt hat, stelle ich mich zwischen die beiden. Er muss den Scheiß nicht auch noch mit eigenen Augen sehen, es reicht, wenn uns dieses Bild auf ewig verfolgt.

»Sie ist weg«, sage ich fassungslos und lege meine Hand auf seine Schulter. Sein Körper steht unter Storm, jede Sehne scheint gefroren zu sein. Die Leichtigkeit, die er vorhin zum ersten Mal seit Jahren versprüht hat, hat sich in trostlose Schwere verwandelt.

»Luce …« Sein Mund steht offen, aber er schweigt, obwohl ich ganz genau sehe, dass er noch etwas sagen will. Die Frage ist, ob ich bereit bin, es zu hören.

»Was ist, Saw?«

Eden hält weiterhin apathisch Fayes Hautfetzen in der Hand, als könnte er sie so zurückbringen. Die Wahrheit ist, dass wir Zeit verlieren, die wir nicht haben. Wer weiß, wie lange sie schon nicht mehr zwischen uns lag, während wir geschlafen haben.

»Sawyer, verdammt! Jetzt antworte mir!« Ich rüttle an ihm und bin gewillt, ihm ins Gesicht zu schlagen, damit er zu sich kommt. Er steht vollkommen neben sich, als hätte er einen verfickten Geist im Haus gesehen. Die Ironie meines Gedankens ist mir allzu deutlich klar. Mein Blick gleitet über ihn und mündet an seiner sich nun öffnenden Faust.

»Was hast du da?« Ich entreiße ihm den schmalen Gegenstand und nutze mein Handy als Lichtquelle. Doch sobald ich realisiere, was ich in der Hand halte, wünschte ich, ich hätte ihn gar nicht erst danach gefragt. Scheiße, ich bin nicht dumm. Ich weiß, was ich sehe. Ich verstehe es nur nicht. Will es nicht verstehen, nicht wahrhaben.

Sawyer fährt sich mit den Händen über das Gesicht und greift sich anschließend verzweifelt ins Haar. Ich habe ihn erst ein einziges Mal derart erlebt. Das war vor zehn Jahren. In Savannahs Zimmer, als er mit blutbeschmierten Händen vor ihrer Leiche kauerte, nachdem er wie ein Irrer auf sie eingestochen hat.

Wieder starre ich auf meine Hand hinab. Auf die zwei kleinen Striche, die mich nahezu anschreien, es endlich laut auszusprechen. Aber ich habe nicht nur verlernt, wie man atmet, sondern auch, wie man redet.

Sawyer nimmt mir die Aufgabe schließlich ab.

Drei Worte.

Ein Satz.

Tausend Messer, die sich in dieser Sekunde in unsere Herzen rammen.

»Sie ist schwanger.«

Ende von Band 2


DANKSAGUNG


Wo ist die Zeit geblieben? Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass ich die erste Idee zu meinen Beasts hatte. Jetzt schreibe ich die Danksagung für den zweiten Band, während den dritten bereits das magische Wort mit den vier Buchstaben ziert.

Und wieder einmal gibt es so viele wundervolle Menschen, die mich auf dieser Reise begleitet und unterstützt haben.

In ›Fucking Wild Freaks‹ habt ihr die durchgeknallten Blackwaters kennengelernt und ich hoffe, dass ihr sie genauso ins Herz geschlossen habt wie ich. Sophies Protagonisten bedeuten mir wahnsinnig viel und ich beobachte mit einem lachenden und einem weinenden Auge, wie unser Crossover immer mehr Form annimmt.

Sophie? Du bist ein wahrer Goldschatz und ich gebe dich nicht mehr her. Du hast diese Reihe für mich unglaublich besonders gemacht und ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich mich darauf freue, wenn sich unsere Protagonisten in deinem ›Wild Dark Ranger‹ wiedersehen.

An dieser Stelle danke ich dem wundervollen Team vom Federherz. Danke an jedes einzelne Verlagsherz, das tagtäglich mit voller Energie daran arbeitet, unsere Geschichten in die Welt zu bringen. Danke, dass ihr meinen Jungs ein Zuhause bei euch gegeben habt.

Ein spezieller Dank geht außerdem an meine liebste Buchbetreuerin Fatoş, die ich selbst zu den unchristlichsten Zeiten anschreiben kann, wenn ich Hilfe bei einer … speziellen Szene brauche. Du weißt, wovon ich spreche!

Außerdem danke ich meiner Korrektorin Astrid, die meinen Text wie immer auf Herz und Nieren geprüft und verbessert hat. Die Zusammenarbeit mit dir ist unfassbar leicht und nicht selten bringen mich deine Anmerkungen zum Schmunzeln.

Als Letztes danke ich meinen zahlreichen Testlesern, die voller Spannung auf den zweiten Band gewartet haben. Eure Arbeit ist unfassbar wertvoll für mich und ich bin dankbar für jeden einzelnen von euch.

Eure Treue macht mich glücklich.

In diesem Sinne hoffe ich, dass ihr mir dieses unfassbar fiese Ende verzeiht – ich habe beim Schreiben selbst gelitten und kann euch nur versprechen, dass ich alles wiedergutmachen werde.

Band 3 wird episch! Band 3 wird heiß! Band 3 wird dramatisch!

Ein typischer Rivers eben.

Und ich freue mich, wenn ihr mich beim großen Finale begleitet.

PS: Wer die Fallen Saints vermisst, wird in ›Fucking Wild Heroes‹ ebenfalls auf seine Kosten kommen! They are back!


Du liebst die Wildnis genauso sehr wie ich? Du kannst nicht genug von rauen Männern, menschlichen Abgründen und der wunderschönen Natur bekommen? Dann habe ich tolle Neuigkeiten für dich!

Die Wildnis ruft dich nicht nur im North Cascades Nationalpark, sondern auch in Blackwater Mountain, einem düsteren Ort in British Columbia, in dem Sophie Moores Protagonisten aus Wild Dark Hunter bereits auf dich warten! Die Reihen sind unabhängig voneinander lesbar, aber wer den vollen Lesegenuss haben will und Crossovers liebt, ist bei uns genau richtig! Unsere Protagonisten treffen aufeinander. Und wie sie das werden! Natürlich kannst du erst eine Reihe beenden und dann mit der anderen beginnen. Um Spoiler zu vermeiden, empfehlen wir jedoch, die Bücher in dieser Reihenfolge zu lesen:
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Wild Dark Hunter 1
Wild Dark Hunter 2
Fucking Wild Beasts
Fucking Wild Freaks
Fucking Wild Heroes
Wild Dark Ranger



WILD DARK REIHE
AUS DER FEDER VON SOPHIE MOORE


[image: ]


»Alles in meiner Nähe brennt restlos nieder und zerfällt zu toter, kalter Asche«

Du solltest besser verschwinden, Kleines. Irgendwohin, wo du sicher bist. Aber etwas regt sich in meiner Brust wenn du bei mir bist. Und dein Licht verzehrt sich nach meiner Dunkelheit.

Brooke flüchtet wegen ihrer gescheiterten Beziehung aus der Großstadt in den abgelegenen Ort Blackwater Mountain. Dort heuert sie in der einzigen Bar im Dorf an, die ausgerechnet Ezra Crave gehört. Der attraktive Fährtenleser ist die ungezügelte Wildnis in Person. Er lebt jenseits aller Gesetze im kanadischen Wald und ist für seine Härte und Impulsivität bekannt. Jeder Fremde ist für ihn ein Feind. Und obwohl ihn Brookes loses Mundwerk in den Wahnsinn treibt, entfacht sie etwas tief in ihm, das er schon längst verloren glaubte. Doch auch wenn sich ihre Lippen perfekt auf seine legen und er ihren Körper leidenschaftlich gern für sich beansprucht – eine zarte Städterin hat in der rauen Wildnis nichts verloren. Besonders nicht, da Brooke mitten in die kriminellen Machenschaften ihres Bosses gerät und es erst merkt, als sie bereits in Lebensgefahr schwebt. Gelingt es ihm, Brooke zu schützen oder reißt er sie mit sich ins Verderben?


HUNTER AND PREY
AUS DER FEDER VON AVA HARRINGTON
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Jetzt kaufen

Hallo, Fremde.

Hast du Lust, ein Spiel zu spielen?

Du hast die Wahl.

Willst du überleben oder sterben?

Wirst du kämpfen oder aufgeben?

Es gibt keinen anderen Ausweg.

Du kannst nicht entkommen!

Du entscheidest!

Bist du der Jäger … oder bist du die Beute?

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich mitten auf einem Feld zu mir komme und in den Himmel starre. Was ist passiert? Wieso bin ich hier? Wo ist hier? Einhundert Menschen, fünfzig Teams, zwei Überlebende. »Du wurdest auserwählt.« Das hat der Fremde gesagt, der mich begleitet. Liam. Er kennt das Spiel, hat es schon einmal überlebt. Er kann mir helfen, kann mich beschützen. Er wird mich von dieser Insel runterbringen. Ich sollte ihm vertrauen. Ich muss ihm vertrauen. Oder?

Der fesselnde Auftakt der Dilogie von Ava Harrington.


DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Dafür erhältst du von uns sogar ein Dankeschön in Form von Herz Punkten, die du in unserem Shop einlösen kannst. Wir freuen uns, wenn du dabei bist!

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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